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„Das Londoner Miniſterium erſtrebt die Weltherrſchaft und 
malt, um dieſes Streben zu verhüllen, das Geſpenſt Die Re⸗ 
ligion iſt Gefahr“ und „Die Freiheit Europas liegt im Sterben!“ 
an die Wand und erfüllt die Welt mit ſo imaginären Schreck⸗ 
geſpenſtern, um ihr um ſo beſſer die Zügelloſigkeit des eigenen 
Machtſtrebens und die trügeriſchen Winkelzüge ſeiner lichtſcheuen 
politik zu verbergen.“ Friedrich der Große 


LANDSCHAFT GALIZIEN 
DIE NATÜRLICHEN LANDSCHAFTEN — EIN GEOGRAPHISCH- 
PHYSIOGNOMISCHER ÜBERBLICK 


von ERNST R. FUGMANN 
(Mit 2 Karten, |. Tafel 31) 


Von jeher haben die recht vielgeftaltigen Verhältniſſe Galiziens auf politiſchem, kulturellem, 
ethniſchem und anderem Gebiete den verſchiedenſten Diſziplinen der Wiſſenſchaft verwickelte Probleme 
ganz beſonderer Art geſtellt. Auch im der geographiſchen Betrachtung, im Typus des Landſchafts⸗ 
bildes und des Klimas, in den Charakterzügen der Bevölkerung, ihrer ſozialen Schichtung, in den Cr- 
ſcheinungen der Anpaſſung der Menſchen an die von Natur gegebenen Exiſtenzbedingungen nimmt 
dieſes intereſſante Land feine Sonderſtellung ein. Durch die Angliederung der oſtgaliziſchen Gebiete 
an das Generalgouvernement und damit an Hoheitsgebiet des Großdeutſchen Reiches wurde ein poli⸗ 
tiſcher Raumbegriff erneut in das Blickfeld der Offentlichkeit gerückt, und auch die landeskundliche 
Forſchung iſt angehalten, das Land Galizien wieder mehr als bislang als beſondere räumliche Indi⸗ 
vidualität nach allen geographiſchen Betrachtungsweiſen in ihr Arbeitsprogramm aufzunehmen. 
Im Rahmen der landeskundlichen Forſchungen am Oſtinſtitut Krakau foll im folgenden, erinnernd 
gleichſam, ein erſter Überblick zur Phyſiognomie der galiziſchen Landſchaft gegeben werden; hierbei 
handelt es fid) um den landſchaftlichen Eindruck, um eine zuſammenfaſſende erſte ſkizzierende Über- 
ſchau des beobachtenden Geographen auf Befahrung im Gelände. 

In der verwaltungsmäßigen Gebietsabgrenzung ſind unter den verſchiedenen politiſchen Ge⸗ 
walten (vergleichsweiſe für die Jahre 1910, 1931—39 und 1941) keine weſentlichen Arealunterſchiede 
eingetreten; das Kronland Galizien und Lodomerien der Habsburger umfaßte rd. 78500 qkm mit 
8,025 Mill. Einwohnern (1910), die Südwojewodſchaften Krakau, Lemberg, Stanislau und Tarnopol 
im ehemaligen Polen 79100 qkm mit rd. 8,51 Mill. Einwohnern; das Generalgouvernement teilt 
das Gebiet in zwei (in der Verwaltungsbezeichnung heterogene) Diſtrikte Krakau und Galizien, wobei 
der Name „Galizien“ nur auf die 1941 zurückeroberten Gebiete zwiſchen San einerſeits und Zbrucz, 
Dujeſtr und Czeremocz andererſeits, alſo auf die vorwiegend rutheniſch beſtimmten Landſtriche An⸗ 
wendung findet; die nördlichen Grenzſäume der verwaltungspolitiſchen Einheit „Südwojewod⸗ 
ſchaften“ mit einigen wenigen Gemeinden der Kreiſe Landshut, Jaroslau, Lubaczow, Rawa Ruska 
und Sokal gehören wie bis Auguſt 1941 dem Diſtrikt Lublin an; und bie vom San nunmehr im all- 
gemeinen weiter öſtlich verlaufende Grenze des Diſtrikts Krakau hält ſich an die Oſtgrenzen der ehe⸗ 
maligen polniſchen Kreiſe, Jaroslau, Przemyſl, Sanok und Leſto, die in ber Zwiſchenzeit 1939 —41, 
vor der Rückgliederung Oſtgaliziens, vom San durchſchnitten worden waren. 

Die faſt 150 jährige öſterreichiſche Verwaltung in Galizien hat ſowohl der Landſchaft wie den 
Menſchen eine ſcharfe Sonderprägung verliehen, bie auch Verſailles⸗Polen noch nicht hat verwiſchen 
können; dies berechtigt, auch unſerer geographiſch⸗phyſiognomiſchen Betrachtung im Überblick den feit 
1772 geſchaffenen Raumbegriff „Galizien“ im weiteren Sinne mit den Großſtadt⸗Brennpunkten Rem- 
berg und Krakau zugrunde zu legen. 

Beſonderheit und Eigenart des galiziſchen Landes ſind letztlich mit der Großraumlage urſächlich 
verknüpft. Sie wird gekennzeichnet einmal durch eine ausgeſprochene Brückenlage zwiſchen zwei 
großen Binnenmeeren (Oſtſee und Schwarzes Meer), gleichzeitig im Bereich der Übergangszone 
zwiſchen reichgegliedertem, gebuchtetem und zerlapptem Halbinſel⸗Weſteuropa und weniggegliedertem 
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maſſivem Block⸗Oſteuropa, andererſeits durch eine bereits geſchichtlich erwieſene Durchgangslage in 
ber Oſt—Weſt⸗Achſe der großen Völker⸗ und Heerſtraßen zwiſchen Halbaſien und Europa als ſüdliche 
großräumeverbindende Randlandſchaft der nordeuropäiſchen Tiefländer und endlich durch die augen⸗ 
fällige, als Ganzes trennend wirkende natürliche Barre des Karpatenbogens (mit allerdings mehreren 
nicht ungünſtigen Übergangsmöglichkeiten nach dem Donaubecken) im Süden des Landes. Immer 
haben die Karpaten in ihrem geſamten galiziſchen Außenraum eine richtungweiſende Wirkung in oft— 
weſtlicher oder umgekehrter Richtung auf die großen hiſtoriſchen Siedlungsbewegungen (Baſtarnen, 
Oſtwandalen; Skythen; Deutſche) oder auf den Verkehr (wechſelſeitige Handelsverknüpfungen im 
Mittelalter) ausgeübt. Galizien iſt außerdem bis heute das „unausgegorene Vermittlungsgebiet“ 
zweier Kultur- und Glaubenswelten, der aſiatiſch⸗öſtlich⸗ ſlawiſchen und europäiſch⸗weſtlich⸗germa⸗ 
niſchen, bedingt auch der byzantiniſchen und römiſchen, geweſen D. Damit übernahm Galizien von 
jeher die Funktionen eines Übergangslandes; es wirkt auch in ſeiner Landſchaftsphyſiognomie ver⸗ 
mittelnd und überbrückend zwiſchen den Kettengebirgslandſchaften Südeuropas, den Schollen⸗ und 
Plateaulandſchaften Mitteleuropas und den großen Niederungen Nord- und Nordoſteuropas. Dieſe 
Landſchaftstypen ſelbſt ſind in Galizien auf relativ kleinem Raum vertreten. In dieſem Land treffen 
jid) „die unabſehbaren Ebenen des oſtſlawiſchen Oſtens mit der feiner gegliederten mitteleuropäiſchen 
Landſchaft oſtdeutſcher Prägung, das mitteleuropäiſche Waldland und die Vorpoſten der ſarmatiſchen 
Steppen.“ Reichtum, Mannigfaltigkeit, Abwechſlung und Gegenſätzlichkeit zeichnen das morpho⸗ 
graphiſche Landſchaftsbild aus. 

Im großen beſehen heben fid) nur zwei Großlandſchaften heraus: Karpatenzone und Vorland- 
zone. Eine genauere Analyſe des Formenſchatzes löſt dieſe ſcheinbare Einheitlichkeit jedoch bald auf. 
Alle Übergänge von der ſchroffen Hochgebirgswelt über eintönige Waldrücten, vielgeſtaltige Kalf- 
klippen mit Mittelgebirgscharakter, ſanft geſchwungene breite Rücken im Hügellande und endlich weite 
Niederungen mit Wald und Feld beſtimmen das regional recht unterſchiedliche äußere Erſcheinungsbild. 
„Der Reiſende, der die Karpaten Galiziens quer durchmißt, konnte einem Schiffer verglichen werden, 
deſſen Fahrzeug ein ſteingewordenes Meer durchſegelt, und zwar eine glatte See im Hügellande, ein 
ſturmbewegtes hochwogendes Meer in den Beskiden, eine wilde, jid) überſtürzende, giftig brandende 
See in der Tatra“ (Sawicki). 

Die zonale Landſchaftsgliederung Galiziens lehnt jd) an bie Weſt—Oſt⸗ bzw. Südoſt⸗Längs⸗ 
erſtreckung der Karpaten an. Von Süden nach Norden werden mit bis zur Weichſel —Dnjeſtr⸗Linie 
fallenden, dann ſteigenden Höhen durchſchritten: 1. e a) Beskiden / Hohe Tatra = Weſt⸗ 
karpaten; b) Waldkarpaten (a) und b) über 600 m); 2. Ὃ 8 Hugelland (Hochflächen und 
1 (600—300 m); 3. Vorkarpatiſche Ebenen (bzw. Senken), a) Weichſel San Niederung, 

b) Dnjeſtr⸗ M» (unter 300 m); 4. Südpolniſches Plattenland (in ber Anordnung von Weften 
nach Often), a) Oberſchleſiſche Platte, b) Kleinpolniſche Hochebene, c) Galiziſches Tafelland = Podo- 
liſche Platte (bis 400 m). 

Das Land dacht fid) im allgemeinen bis zum Weichjel- und Dnjeſtrlauf pultförmig nach Nordoſten 
hin ab: die höchſten Rücken, Kämme und Grate finden ſich an Galiziens Südgrenze im Zuge des ge⸗ 
waltigen, in einer Länge von 1300 km von Mähren bis nach Rumänien hineinziehenden Karpaten 
bogens (mit faſt 2700 m maximaler Höhe), eines Gliedes im großen jungen euraſiatiſchen Falten- 
gebirgsgürtel; Niederungs⸗ und Tiefland dehnt fid) im Norden in der Weichſel San —Dnyjeſtr⸗Niede⸗ 
rung (in Höhenlagen zwiſchen 220 und 145 m), in der Achſenzone der ſogen. Subkarpatiſchen Senken 
aus. Hier trennt die ſubkarpatiſche Landſtufe (300 m⸗Iſohypſe) bie galiziſche Niederung als Auken- 
zone phyſiognomiſch deutlich von der ſüdwärtigen Innenzone, dem eigentlichen karpatiſchen Bergland. 

Innerhalb der galiziſchen Niederung waltet wieder die landſchaftliche Zweiheit, hervorgerufen 
durch die Exiſtenz der europäiſchen Hauptwaſſerſcheide zwiſchen Weichſel San unb Dnjeſtr: Weichſel — 
San-Niederung und Dujeſtr⸗Niederung werden durch eine Rücken⸗Hochflächenzone (Schwelle bon 
Grodeh voneinander geſchieden; dieſe genetiſch-hydrographiſche Trennung erweiſt ſich im Landſchafts⸗ 
bild zugleich als eine phyſiognomiſche. 

Durch drei große Bruchlinien bedingt, ſtellt das mit ſeiner Baſis auf den Vorbergen der Karpaten 
ruhende Weichſel San -Dreieck ein tektoniſches miozänes Einbruchsbecken im Karpatenvorland dar, 
das nach Lage, Form und Entſtehung gewiſſe Ahnlichkeit mit der Oberdeutſchen Hochfläche vor dem 
Alpenfuß zeigt. Die Formenelemente der Weichſel San Niederung (und der Kleinpolniſchen Ebene) 
find glazialen Urſprungs; allenthalben verrät jid) der geſtaltende Einfluß des nordischen Eiſes: Auf 


1) Auch klimatiſch treffen hier E" Einflußſphären aufeinander; ozeaniſche und kontinentale Klimazuge 
haben ihre Bereiche bzw. miſchen ſich 
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ſchüttungslandſchaft mit Moränen, Geröll⸗ und Sandrücken, und Dünenlandſchaft aus der nacheiszeit⸗ 
lichen Klimaphaſe. Über der in die Tiefe geſunkenen Dreieckſcholle erreichte das galiziſche Inlandeis 
ſeine mächtigſte Entwicklung; die Oberflächengeſtaltung der Niederung iſt jedoch nicht einheitlich; wir 
haben zwiſchen a) urſprünglichem Gletſcherterrain und p) dem Gebiet der Alluvien als landſchaftliche 
Typen zu unterſcheiden. Eigentliche eiszeitliche Bildungen finden ſich nur im diluvialen hügeligen 
Gelände, während in den tiefer gelegenen Talböden die jüngeren Flußalluvionen zutage treten. Von 
räumlich kleineren Erhebungen abgeſehen beſtimmen drei ſolche diluviale Anſchwellungen die Flächen 
profilierung der Weichſel—San⸗Niederungslandſchaft und ihre Kammerung, und zwar eine zwiſchen 
Dunajec und Wisloka bei Tarnom, eine weitere zwiſchen Wisloka und San nördlich Reichshof und 
eine dritte mit dem Tomaſzower Rücken gleichgerichtet zwiſchen San und Tanew. 

Oſtlich vom San weitet jid) bie triſte Sanddünenregion flächenhaft; hier führen Naturkräfte 
und Menſch, Sandwüſte und Ackerland und Wald geſchlechterlangen Kampf um Bodengewinn und 
Lebensraum. Heute ſteht auf vielen Dünen der Kiefern- und Birkenwald, „kleine Seen blitzen aus 
den Mulden, erratiſche Blöcke ragen auf; hier gibt es wenig Menſchen, kärgliche Ackererde, aber wald 
erhaltenden Großgrundbeſitz“. Auf den alluvialen Bodenwellen ſiedelt allein die Föhre in Wald- 
gemeinſchaft. Breitet ſich im weſtlichen Teil der Niederung auch wertvolles fruchtbareres Ackerland aus, 
ſo decken den Norden wenig ergiebige Sandflächen, die ſowohl die altſlawiſche Siedlung als auch die 
mittelalterliche deutſche Koloniſation umging und erſt in der Neuzeit von größeren Gruppen joſefiniſcher 
Siedler aufgeſucht wurde. Auch nur am Rande gegen bie löß- und lehmbedeckten fruchtbaren Vor 
hügel des Karpatenberglandes im Zuge der wichtigſten Fernverkehrsleitlinie lokaliſierten fid) bedeu- 
tendere Marktſtädte (wie Tarnow, Debica, Reichshof, Jaroslau). Das an ſich ſandige und lehmige 
Land beſitzt dennoch ſeine, wenn auch bodenfremden Steine; die Vielfältigkeit der aus dem finnlän⸗ 
diſchen Norden verfrachteten, in den vormaligen Gletſcherzugſtraßen verſtreuten Errata und Rapakiwi 
(rote Granite, ſchwarze Diorite, dunkelgefleckte Syenite, glänzende Quarzite uſw.) ſpiegelt ſich in der 
Buntheit des zur Straßenbeſchotterung und pflaſterung verwendeten Steinmaterials wie in dem 
vielfarbigen, allerdings recht häufig mit Lehm verputzten Moſaik ber Bauſteine vieler Häuſer eigenartig 
wider. Der landſchaftliche Formenſchatz der Dujeſtr⸗Niederung ijt im Gegenſatz kein glazialer mehr; 
ſie wurde von den nordiſchen Gletſchern nicht mehr erreicht und geformt. 

Im äußerſten Weſten Galiziens ſtößt eine ſudetiſche Scholle paläozoiſcher Geſteine, oberflächlich 
mit talzergliederten Jurakalktafeln bedeckt, als Kleinpolniſches Plateau bis an den Karpatenfuß vor. 
Ein dichter Mantel von Verwitterungsſchutt, Gehängelehm oder Löß, teilweiſe bis zu 30 m mächtig, 
umkleidet die älteren Geſteine. Im Bereich des anſtehenden Kalks zeigt jid) die Formenwelt der be- 
kannten Karſtphänomene. Der Eindruck von dieſer Landſchaft iſt durchaus mitteleuropäiſch; durch 
polniſche Haufendörfer mit Blockbau und Strohdach, mit neuzeitlichen, meiſt unſchönen Stein- und 
Ziegelbauten bereits durchſetzt, mag dieſer Eindruck bisweilen verwiſcht erſcheinen und das Siedlungs- 
bild aufs erſte ungewohnt fremdartig wirken. Das Geſicht dieſes Landes iſt freundlich und heiter. 
Mildes Klima und meiſt fruchtbarer Boden ſind die Vorbedingungen für das Gedeihen weiter Ge— 
treidefluren. Die meiſt ſauberen und freundlichen Dörfer, in die zahlreichen Lößſchluchten oft maleriſch 
eingeſchmiegt, ſtehen in kraſſem Gegenſatz zu denen anderer galiziſcher Landſchaften. 

Während das Kleinpolniſche Plateau in Galizien keine rechte landſchaftliche Selbſtändigkeit ge 
winnt, um ſo mehr, als ſein Südrand vielfach in Teilſchollen zerborſten iſt, einzelne Bildungen von der 
Hauptmaſſe durch die Weichſel oder durch den Krzeczowicer Graben abgetrennt wurden, wird ber 
geſamte oſtgaliziſche Raum in breiter Erſtreckung vom Weſtteil der Wolhyniſch-Podoliſchen Tafel ein- 
genommen. Ihr beſtimmendes Relief in der Oberflächenbildung iſt die angenäherte Waagerechte, ihr 
markantes Querprofil der Hohlformen das V bzw. modifiziert geeckte N feiner zerſchluchteten, meiſt 
engen Flußkanions. Ungeſtörte oder kaum geſtörte Lagerung der Schichten bedingten das Merkmal 
ber Waagerechten: Landhebung und Eroſion bei antezedenten Flußſyſtemen in vormaligen Tiefländern 
ſchufen jene intenſive Zertalung mit den prächtigen irrenden Mäandern in ausgeräumten Talzügen, 
mit den Steilhängen im farbigen Geſtein und maleriſchen Siedlungen in Flußwinkellagen, auf flachen 
Spornen der Gleithänge. „Die Schönheit dieſer Landſchaft und ihr Leben liegen in der Tiefe“ (Haſ⸗ 
ſinger). Die Einförmigkeit des flachgewellten Hochplateaus, einſt eine Waldſteppe, heute bis auf ge- 
ringe Laubholzbeſtände entwaldet, wird nur im Süden im Vorkommen von Gipsablagerungen durch 
Dolinen- und Trichterfelder unterbrochen. In der Breite von Brody (un 50? N.) fallen die verſteppten 
Hochflächen als mächtige 300 m-Steilſtufe plötzlich oder getreppt gegen die Bug. Styr⸗Niederung ab; 
ein von Lemberg nach Nordweſten von dieſer Steilſtufe rechtwinkelig abſetzender ſpornartiger Vor⸗ 
ſprung jener Plattenlandſchaft, der fruchtbare Roſtozce, bildet eine markante Landſcheide zwiſchen 
San und Styrbecken. Die landſchaftlichen Gegenſätze dieſer Höhenſtufen ſind recht große: lößbedecktes 
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Ackerfeld, unbegrenztes Bauernland dehnt jid) horizontweit auf der baumarmen Podoliſchen Platte, 
teils ſandige, teils ſumpfige Ebenen decken die kaum beſiedelten Niederungen. Dieſe ſüdlichſte Bucht 
Wolhyniens ijt „traurigſtes Galizien“. Seine Sumpf- und Waldlandſchaft wird gelegentlich unter 
brochen von „Ackern, mageren Mähren auf der Weide, Menſch und Vieh nicht ſelten noch zuſammen⸗ 
lebend im Einraum der Lehmhütten, ſchmutzigen Dorfſtädten, denen altertümliche griechiſche Holz⸗ 
kirchen zur einzigen Zier gereichen“. Die Podoliſche Hochfläche iſt im allgemeinen waſſerlos. Die 
großen Haufendörfer bauen ſich deshalb den Flußläufen entlang auf. 

Auch das öſtlichſte Galizien iſt phyſiognomiſch keineswegs einheitlich. Die namentlich im Suden 
ſtark lößüberwehte Pultfläche der Podoliſchen Platte, ein Stück der paläozoiſch⸗kretaziſch⸗jungtertiären 
ruſſiſchen Schichttafel, neigt fid) von den Awratiniſchen Höhen allmählich von 400 auf 300 m unb dar⸗ 
unter gegen Süden zu einer 40 km breiten Tiefenzone, der zwiſchen Plateaulandſchaft und Karpatiſchem 
Hügelland ſich zwiſchenſchaltenden oſtgaliziſchen Grabenſenke, die der obere Dnjeſtr vor feinem Gin- 
ſchneiden in das Tafelland bis Halicz benutzt. — Pokutien — „Land im Winkel“. Wir ſind im Gebiet 
der trockenen Schwarzerdeböden, wo kontinentale Winde Zugang haben und heißer Sonnenglaft 
über endloſen Mais- und Weizenflächen, durchſetzt von üppigen Erbſen⸗ und Tabakfeldern, flimmert 
unb Obſt⸗ und ſelbſt Weinbau fördert. Ein beſonderes phyſiognomiſches Element im südlichen Rand- 
gebiet dieſer großen Niederung des Snjejtr find die zahlreichen mächtigen Schuttkegel, die von wild⸗ 
bachartigen Karpatenflüſſen beim Austritt aus dem Bergland nach Einbuße ihrer Transportkraft auf- 
geſchüttet und geformt wurden und werden. Flußverwilderung und verlegung verändern beſtändig 
den hydrographiſchen Zuftand dieſer Schotterkegel; Sümpfe und Moore ſind heimiſch. — Gefördert 
durch den Paßverkehr über die Karpaten und ſpäter auch durch die Erſchließung lohnender Erdölfelder 
(Drohobycz, Stryj, Stanislau, Kolomea) entſtand in jener Übergangslandſchaft zwiſchen Niederung 
und Bergland eine Verdichtung der Siedlungen und eine Ballung von Menſchen, die ſich jedoch nicht 
gern in den Talniederungen ſelbſt niederließen, ſondern als ſtark befeſtigte Marktorte mit Vorliebe 
die Schluchtübergänge am Rande zwiſchen fluviatil zerſchnittener Hochfläche und Waſſerlauf auf⸗ 
ſuchten, wie eine ganze Reihe von „Städten“ an Zbrucz, Sereth, Strypa, Lipa, Gnila und Zlota. 
Sie haben meift ein Geſicht: „der polniſche Herr fibt im Kaſtell, herum ſchmutzige Juden und arme 
Ruthenen, volniſche Kleinbürger, Synagogen und griechiſche Kirchturmzwiebeln“ (Banſe⸗Haſſinger). 

Durch das niedrige Vorhügelland erfolgt der Anſtieg ins eigentliche Karpatenbergland und 
hochgebirge. Dort lagern miozäne, auch oligozäne Ton- und Mergelſchichten; reiche Salzlager und 
Erdölhorizonte ſind randlich eingebettet. Die Erdölvorkommen (unb ſolche von Erdgas und Erdwachs) 
ordnen ſich in einem fortlaufenden Streifen, beginnend ſüdöſtlich Krakau bei Limanowa oſtwärts bis 
in die rumäniſchen Randgebiete der Bukowina hinein. Die jtein- und kaliſalzfündige Zone iſt hingegen 
in Mittelgalizien unterbrochen. Am Rande der Flyſchzone reihen ſich die Bohrtürme als Wahrzeichen 
der galiziſchen Bergbau- und Induſtrielandſchaft. Dieſes vorkarpatiſche Bergland durchziehen ruhige, 
300—600 m hohe Flächen als breite und lange Rücken mit faſt unmerklich geneigten Rückenflächen, 
die ſanft in die leicht geſchwungenen Talgehänge übergehen. Mit den einförmigen Hochflächen wechſeln 
ſeltener wellige Hügelpartien. Der urſprüngliche Waldbeſtand iſt faſt ausgerottet. Siedlungen und 
Straßen wählen die Rücken. Die weiten, zum Teil verſumpften und zur Hochwaſſerzeit vermurten 
Talböden haben ſich als ſiedlungsfeindlich erwieſen. Die zu dicht bevölkerte Landſchaft reicher Ader- 
fluren mit maleriſchen Dörfern, mit ſporadiſch eingeſprengten Waldparzellen, ſtillen Flußauen und 
ſtrohgedeckten Holzbehauſungen der Bauern atmet trotz gewiſſer Gleichförmigkeit kleinbäuerlichen 
Wohlſtand, Zufriedenheit und behäbige Beſchaulichkeit. Ihr Siedlungsbild wird weſtlich vom Dunajec 
durch zahlreiche altpolniſche, öſtlich vom mittleren San durch altukrainiſche Haufendörfer beſtimmt. 
In ihr liegt ſchließlich auch das Hauptverbreitungsgebiet der mittelalterlichen ſchleſiſchen Waldhufen- 
kolonien; das deutſche Bauernkoloniſationsgebiet der Neuzeit hingegen iſt Pokutien. 

Ziemlich unvermittelt erſchließt fid) weiter ſüdwärts (auf 50 km Breite und 600 km Länge) zonal 
ein neuer Landſchaftstypus, die Beskiden, die Welt der eigentlichen Gebirgskarpaten. Die Gebirgs⸗ 
region, an der Galizien im allgemeinen nach Süden hin bis zur großen Waſſerſcheide des Haupttammes 
Anteil hat, zerfällt unter Außerachtlaſſung der febr diskrepanten regionalen Einteilungen!) in die 
1) Weſtkarpaten (— Weſtbeskiden) (in der Erſtreckung von den Becwaquellen bis zum Tyliczer Sattel) 


2) Abweichend von der üblichen orographiſchen Scheidelinie zwiſchen Weſt⸗ und Waldkarpaten, der tiefen 
Einſattelung im ſtark entwaldeten Paßland von Dukla, vertritt vor allem Haſſinger eine Grenzziehung 
zwiſchen den Talſchlüſſen von Biala und Topla (Tyliczer Sattel), da dort bie ungariſche Ebene am tiefſten 
in die plötzlich auftretende Verengung des Karpatenzuges vorſtoße. Vgl. hierzu auch Graul: Zur Gliederung 
der Landſchaft zwiſchen Weichſel⸗ und Karpatenfamm. (In: „Die Burg“, H. 1, 1941, S. 67ff.) Verfaſſer 
hat fid) die Einteilungen von Janiczewſki, Michael: Ficyezna Mapa 3Rolfft, Warſchau 1935, und Haſſinger 
zu eigen gemacht. 
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und 2) Waldkarpaten (— Mittelkarpaten = Mittel- und Oſtbeskiden) (in der Erſtreckung vom Tyliczer 
Sattel bis zum Grenzfluß Czeremocz). „Das platte Meer iſt unruhig geworden und ſeine Wellen 
nehmen nach Süden an Höhe kontinuierlich zu.“ Das landſchaftliche Antlitz der Bergwelt mit ihren 
von 600 m ſchnell auf 800— 1500 m hinaufſteigenden Höhen erhält [είπε Sonderprägung durch das 
vereinzelt inſulare als auch gejellichaftlich-gehäufte Auftreten von Kalkklippen ber unteren Kreide 
und des Jura, die die kretaziſch⸗alttertiäre karpatiſche Sandſteinzone im unregelmäßigen Moſaik durch⸗ 
ſchwärmen. Auch ſchon vor dem Karpatenrand beherrſchen diefe Klippenhärtlinge Beden- und Hügel⸗ 
landſchaften als weit ſichtbare Landmarken. Das innere Hauptband ſtreicht im großen Bogen über 
das Neutragebirge durch das Neumarkter Becken nach der Oſtſlowakei und Ungarn. Die juraſſiſchen 
Kalke treten hierbei nicht in Geſtalt von großen zuſammenhängenden Schichtmaſſen auf, die über 
weite Strecken fortſtreichen, ſondern in Form zahlloſer Kalkriffe von verſchiedener Größe, von großen 
zu mehreren hundert m relativer Höhe aufragenden Bergen bis zur iſolierten Felsnadel und 
kleineren und kleinſten verſtreuten Obelisken, Geſimſen und Blöcken. Als bald klotzige, bald 
ſcharfzackige, weiße oder rote, auch zuweilen burggekrönte Felſen drängen ſich auf ungefähr 100 km 
bei einer durchſchnittlichen Breite von höchſtens 2 km über 2000 Klippen zwiſchen Neumarkt und 
Palocſa (Oſtſlowakei) zuſammen, und „die gedoppelten oder fogar verdreifachten Zahnreihen zer- 
reißen mit ihrer nackten Wildheit die milde ausgeglichene Rundung der grünen Umgebung“. Die 
mächtigſte Klippe bilden die 982 m hohen Pieninen am Durchbruch des Dunajec. Eroſion und 
Verwitterung haben dieſe harten allochtonen Meeresklippen aus ihrem Sedimentmantel wieder 
herauspräpariert, nachdem ihre nordwärtige Verfrachtung als Schubdecken härterer Kalke über 
weichere Flyſche im Zuge alttertiärer Orogeneſe bewirkt worden war. Landſchaftsphyſiognomiſch iſt der 
eigentümliche Wechſel dieſer vereinzelten oder kettenmäßig aufgereihten, mit Tiefenfurchen um⸗ 
gebenen Inſelberge („Inſelbeskiden“) mit langen, meiſt parallelen, ſelten von ſteilſchluchtigen 
Quertälern unterbrochenen Landſchwellen und domartig aufgewölbten Bergmaſſen beſonders wir⸗ 
kungsvoll. Trotz einer Reihe landſchaftlicher Eigenheiten zeigt das Relief immerhin ziemliche Einheit⸗ 
lichkeit: die Gehänge ſind abſchüſſig und ſteil, die Rückenflächen durchwegs ſtark eingeſchrumpft. Steil⸗ 
heit und Höhe ſind dem Ackerbau dabei abträglich; dunkle ſchwere Waldungen beherrſchen das Vege⸗ 
tationskleid der Karpatenrücken (unterhalb der Baumgrenze); auf ſchmaler Ernährungsbaſis, im un⸗ 
gaſtlichen Waldland iſt keine Siedlungs⸗ und Bevölkerungshäufung zu erwarten. Die dem Landſchafts⸗ 
bild des vorkarpatiſchen Hügellandes eigene Gleichförmigkeit, Helle und Lieblichkeit ſind aus dem 
karpatiſchen Mittelgebirge der Herbe, Gedämpftheit und Stille ſchon mehr und mehr geſchwunden. 
Erſt über 1500 m finden wir lichte beſonnte Rückenflächen und bunte Almen. Ich denke an Czornahora 
(2050 m) und Gorgany inmitten des oſtgaliziſchen Waldmeeres und an die Hochalmen auf dem Pilsko⸗ 
und Babiagoraſtock (1725 m) im Südweſtgebiet der Weſtbeskiden. 

Abgeſehen von einer ſommerperiodiſchen Anſiedlung von Hirten und Holzfällern polniſcher Go⸗ 
ralen, rutheniſcher Huzulen oder Rumänen in jenen Hochlagen iſt die menſchliche Wohnfläche in der 
Beskidenlandſchaft gleichſam eingeſchrumpft und auf die Talböden beſchränkt. Auch hier ſind der 
Entfaltung des Lebens Grenzen geſetzt: die geeigneten Böden ſind ſchmal und gewunden und neigen 
ob ihrer geringen Waſſerdurchläſſigkeit im Karpatenſandſtein zu Vermurungen; Überſchwemmungen 
mit Verwüſtungen nach heftigen Gewitterregen und plötzlicher Schneeſchmelze ſind häufig. Auf 
Terraſſenleiſten drängen jid) Dörfer und Städtchen zufammen; „mühſam klimmen an den ſteilen 
Hängen ärmliche Acker empor, bis ihnen die Rauheit des Klimas, die Ungunſt des Terrains und die 
Dürftigkeit der Bodenkrume ein gebieteriſches Halt zurufen“. Die bäuerliche Exiſtenzgrundlage ſchwindet; 
Hausgewerbe und Handwerk treten zwangsläufig an ihre Stelle, ſofern nicht eine Abwanderung in 
Induſtriegegenden oder ins Ausland erfolgt iſt. Mehr noch als die Siedlungen ſind die Verkehrsadern 
zur Anpaſſung an die geeigneten Tiefenlinien, deren Kreuzungen und fächerförmige Vereinigungen 
das Entſtehen von Lebens und Verkehrszentren begünſtigte, gezwungen. Die nicht häufigen Becken⸗ 
landſchaften werden hierbei wichtig (Becken von Sanot, Jaslo⸗Krosno, Neu⸗Sandez). 

Karpatiſche Becken — umrahmende Gebirgswelt, der naturphyſiognomiſche Gegenſatz allent⸗ 
halben! „Breite ſanfte Flächen oder Hügelländer, träge, offene Flußtäler, alles von einer ununter⸗ 
brochenen Ackerfläche eingenommen und allzu dicht beſiedelt“ hier, „ſteile, von zahlreichen, aber ſchmalen 
Schluchten zertalte Gehänge, von ſchwerem Walde bedeckt, faſt vollſtändig unbewohnt“ dort. In den 
höchſten, im allgemeinen über 1800 m emporſtrebenden Karpatenzügen beſtimmter Gegenden geſellen 
ſich zum bisherigen Formenſchatz ganz neue Landſchaftsbilder. Dort ſteile Wildbachtrichter, hier die 
in die Flanken des Gebirges lehnſeſſelförmig eingefreſſenen, ausgeweiteten ſteilwandigen Kare, die 
Seewannen ſtauen und „Meeraugen“ betten, die ihre Waſſer über Geſteinsriegel in Treppen und 
Fällen entſenden und ungleichſohlig in die Haupttäler einmünden. Glaziale Züge wieder im Antlitz 
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der höchſten Karpaten, der Hohen Tatra, als Reſtformen einer diluvialen örtlichen Vergletſcherung 
kleinräumigerer Ausdehnung. Weſtliche Hochkarpaten, Hohe Tatra. Eine ihrer erſten Grundeigen⸗ 
ſchaften ift ihre Jolierung. Von allen Seiten herrſcht der Eindruck des Alpinen, ob von einer Annähe⸗ 
rung vom Neumarkter Becken im Norden her, ob aus der Ebene der Liptau im Süden, ob aus der 
Zips heraus. Aus einem Kranz von Becken- und Keſſellandſchaften (Podhale, Orawa, Liptau, Zips) 
ſtrebt ſie als mächtige, domförmig ſteil aufgewölbte Maſſe empor. Hebung in der Vertikalen, Schub 
in der Horizontalen von Süden nach Norden präparierten und hoben das Kerngebirge bis zu 2000 πι 
aus ſeinem Umlande heraus. Die Gegenſätzlichkeit und engräumige Verknüpfung: hier wilde ſchroffe 
Hochgebirge, daneben liebliche wellige Landſchaft der ſubtatrenſiſchen Becken, ſind ein weſentliches 
Unterſcheidungsmerkmal von unſerer Alpenwelt. Eine weitere Gegenſätzlichkeit: die doppelte phyſiogno 
miſch⸗petrographiſche Typenbildung. Kalklandſchaft als ſäumendes Gebirgsland der Hochkarpaten, 
Granitlandſchaft in den zentralen Kernteilen. Steile, durch Runſen zerſchnittene und komliziert zer⸗ 
klüftete Kalkwände, wild zerfreſſene Gipfelformen, die Formenſerie der Karſterſcheinungen; anderer⸗ 
ſeits, in der glazialen Granitlandſchaft mit den höchſten Erhebungen (Gerlsdorfer Spitze 2663 m), 
glatte, überſteilte, bis 1000 m hohe Wände, ſchmale, tief geſchartete gefräſte Gratpyramiden, als Folge 
intenſivſter Auswitterung der Granitpakete zahlloſe gewaltige Schuttkegel bergfußſäumend, ebenſo 
zahlreiche „Stawy“ aller Größen, Seen, Teiche, Tümpel (in der Tatra zwiſchen 1400 und 2000 m 
allein 920), oft hinter Stirnmoränen, die wie natürliche Dämme die Täler abriegeln und verqueren. 
Alle glazialen und aglazialen Klein- und Großformen, teils in urſprünglicher Ausbildung vorhanden, 
teils in ſekundärer Fortentwicklung begriffen, drängen ſich in den ſelbſtändigen elliptoidiſchen Maſſiven 
der granitiſch⸗kriſtallinen Urgebirgskerne der Hochkarpaten im ſelten abwechſlungsreichen Landſchafts⸗ 
bild zuſammen. 

Hat Galizien nur in der Hohen Tatra Raumanteil an der Gebirgsinnenzone ber Weſtkarpaten — 
die eigentliche zentrale Innenzone liegt ganz vorwiegend auf ſlowakiſchem Staatsgebiet — ſo ſcheidet 
bie kammläufige galiziſch-ungariſche Grenze auf den Waldkarpaten im Bogen Tyliczer Sattel — 
Stiolpaß (bzw. Dukla Czeremocz) zwei ziemlich gleichgroße Gebirgsräume. Im Gegenſatz zu den 
(mähriſch⸗ſlowakiſch⸗polniſchen) Weſtkarpaten ift der Bauplan der Waldkarpaten höchſt einfach. Den 
galiziſchen Raumanteil beſtimmen geologiſch und phyſiognomiſch allein die Waldrücken der Sandſtein 
zone. „Nichts Perſönliches haftet dieſen flachen Höhenſcheiteln an. Es iſt ein endloſes Auf und Ab 
wogen der Bergkuliſſen mit ſteilen Waldhängen. Über 1500 m lichtet fich der Fichtenforſt, der abwärts 
der Buche weicht, und die ſteppenhaften, von Schafen bevölkerten Alpweiden (Poloninen) überziehen 
bie Hauptwaſſerſcheide zwiſchen dem Theißbecken und den Dnjeſtr⸗ und Pruthzuflüſſen“. Alpine Ein- 
drücke und Formen (Blockgipfel, Karanſätze) vermittelt nur der ſüdöſtliche Bereich des Gebirges, die 
Czernahora (2058 m). Die vorwiegende Rückenform ber Kammzonen verleiht den Waldkarpaten 
auch die häufigere und günſtigere Durchgängigkeit im Gegenſatz zu den weſtnachbarlichen hohen Bes⸗ 
kiden, die in der Tatra nicht in Paßſtraßen überſchritten werden können; die tieferen Einſattelungen 
im ſtark entwaldeten, wegſameren Weſtteil der Waldkarpaten zwiſchen dem Becken von Jaslo im Nor⸗ 
den und der Toplaniederung im Süden begünſtigen die lineare Paßhäufigkeit außerordentlich. 

Seinen phyſiogeographiſchen und geſchichtlichen Vorbedingungen entſprechend iſt Galizien vor 
allem ein zu dicht bevölkertes Land des Ackerbaues und der Viehzucht (zu 70 bŠ) mit kaum noch trag 
barem, unverantwortlich parzelliertem Kleinbeſitz, wenn auch der gewerbliche Fortſchritt und — von 
den Erdölrevieren abgeſehen — die vorwiegend ſtädtiſche Induſtrialiſierung eine langſame, aber be⸗ 
ſtändige relative Abnahme der Ackerbaubevölkerung allmählich zu bewerkſtelligen ſcheint. In Hoch 
plateaus und Hügelländern herrſcht unumſchränkt der Aderboden, in den Gebirgslandſchaften und 
großen feuchten Niederungen Wieſe und Weide. Das äußere Antlitz der galiziſchen „Naturlandſchaft“ 
wird mithin weitgehend geprägt durch ein nicht allzu vielfältiges, im Jahreszeitwechſel variierendes 
Farbenmoſaik ſeiner agronomiſchen Pflanzen und Flächen. Landſchaftsphyſiognomiſch beherrſchend 
iſt das zonenweiſe abgeſtufte Grün ſeiner ausgedehnten reichen Waldungen; Niederungen und Hod)- 
gebirge tragen Nadelwälder (= 50 vH der geſamten Waldfläche, von 7,8 Mill. ha), die Hügelländer 
und Podolien Laubwälder (— 25 vH). Karpatiſche Baumarten (Buche, Fichte, Tanne; im Gebirge), 
ſarmatiſche (Kiefer; in der Ebene) und pontiſche Arten (Eiche; in Podolien) beſtimmen regional das 
Landſchaftsbild. 

Unſere Betrachtung hat im beſonderen die phyſiognomiſchen Charakterzüge der natürlichen Land 
ſchaft und ihre Grundlagen herausſtellen wollen, ihre Urſachen und Wirkungen auf die Landſchafts⸗ 
geſtaltung unter Beiziehung auch anthropogeographiſch⸗kulturlicher Einflußfaktoren und Merkmale 
edoch nur ſtreifen oder andeuten können. Es ijt klar, daß bie ſtärkere Berückſichtigung kulturgeographi⸗ 
cher Weſenszüge (Wirtſchaft, Siedlung, Verkehr, Bevölkerung uſw.) das Erſcheinungsbild der durch 
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den Menſchen ſchon ſtark veränderten „Naturlandſchaft“ Galizien viel verwickelter und vielgeſtaltiger 
wiedergeben würde. In dem Wiſſen, daß raumeigentümliche, ganz beſtimmte Wirtſchaftsmomente 
und Kulturkräfte die galiziſche Landſchaft in Jahrhunderten zu ihrem heutigen vielnervigen Raum⸗ 
organismus umgeſtalteten und formten und im Wandlungsprozeß zur Kulturlandſchaft das dyna- 
miſchere Geſtaltungselement ausmachen, ſollte in unſerer Darſtellung die eingangs vorgefaßte Auf⸗ 
gabenſtellung allein die ſein, das mehr ſtatiſche Ordnungselement jeder Landſchaft, die natürliche 
Erſcheinungswelt (mit gelegentlichen Hinweiſen auf den menſchlichen Eingriff in ſie) in das Blickfeld 
zu rücken, das naturhafte Gefüge „ganzheitlich“ (mit ſeinen wichtigſten geſtaltenden und ordnenden 
anthropogenen Faktoren) in ſeinen Grundzugen zu erfaſſen. Mit den Augen des Geographen geſehen 
und mit feiner Terminologie geſchildert werden folte — ohne Anſpruch auf Vollſtändigkeit — das 
aus einer Überſchau erworbene Bild der Landſchaft, die auf Kreuzundquerfahrt beobachtete äußere 
Phyſiognomie der galiziſchen Lande. 

Aus der Anſchauung und erſten erworbenen Erkenntniſſen heraus wird die landeskundliche 
Forſchung thematiſch ihre ſpezielleren, für die Jetztzeit vordringlichſten Unterſuchungen, auf dem 
kulturgeographiſchen Sektor im beſonderen, auch für Galizien zu beſtimmen haben! 
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RAGNIT ΑΝ DER MEMEL 
von HERBERT KIRRINNIS 


Für den Norden ber Provinz Oſtpreußen ift eine auffällige, hiſtoriſch bedingte Städtearmut 
bezeichnend. Wenn man von Königsberg auf ſchnellſtem Wege zur oſtpreußiſchen Grenze fährt, be- 
rührt man längs der Oſtbahn nacheinander die Städte Tapiau und Wehlau, Inſterburg, Gumbinnen, 
Ebenrode und Eydtkau. Nördlich dieſer Linie, ungefähr im Abſtand von rd. 25 km, liegen Labiau, 
Schloßberg und Schirwindt ebenſo faſt auf einer Geraden, ohne daß die erſtgenannte Stadt zu den 
beiden anderen in engerer Beziehung ſteht. Es folgen im äußerſten Norden der Provinz nur noch 
Memel und Tilſit, zwei anſehnliche bedeutende Mittelſtädte, und dazu — Ragnit an der Memel, das 
erſt vor kurzer Zeit aus der Vielzahl der oſtpreußiſchen Kleinſtädte ausgebrochen iſt. 

Das Ragniter Landſchaftsbild. Ragnit ijt über 100 km von Memel, aber nur 12 km von Tilſit 
entfernt. Es lohnt, dem eigenartigen Werdegang dieſer oſtpreußiſchen Stadt nachzugehen, das heutige 
Erſcheinungsbild zu ſkizzieren und damit zu weiteren Vergleichen mit anderen Städten im norbójt- 
lichen Oſtpreußen anzuregen. Für die anmutige Lage der Stadt ſind zwei Landſchaftselemente aus⸗ 
ſchlaggebend: 1. Der Memelſtrom mit der in unmittelbarer Umgebung von Ragnit beginnenden Memel- 
niederung und 2. der Obereißler⸗Willkiſchker Höhenzug, der öſtlich der Stadt in Nord —Süd⸗Richtung 
verläuft. Die Memel zieht in einer Breite von τὸ. 250 m an der auf dem ausgeprägten ſüdlichen Steil⸗ 
ufer von 40 m Höhe liegenden Stadt vorbei. Nach Oſten treten die Hänge des Obereißler⸗Willkiſchker 
Höhenzuges ſo eng zuſammen, daß der Eindruck eines Durchbruchtales entſteht. Die fetten Memelwieſen 
erreichen hier nur eine Breite von tb. einem Kilometer. Man kann alſo bon Ragnit aus das Jura- 
becken mit den bis nach Rußland ſich hineinziehenden großen Forſten nicht ſehen. Dieſer Höhenzug, 
der einen Teil der Samländiſchen Endmoräne, einer jüngeren oſtpreußiſchen Eisrandſtillſtandslage 
darſtellt, erreicht mit dem in der Schreitlauker Forſt gelegenen Kapellenberg (73 πι) und ſüdlich des 
Stromes mit dem Signalberg bei Obereißeln (68 m) ſeine größte Erhebung. Von dem dortigen 
Bismarckturm hat man in weſtlicher Richtung den ſchönſten Blick auf das ſich ſtändig verbreiternde 
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. Memeltal. Im Vordergrund liegt Ragnit, und in weiterer Entfernung kann man die Türme von 
Tilſit erkennen. Ragnit liegt alſo im äußerſten Winkel, an der Wurzel der Memelniederung. 

Hier zeigen ſich ſchon die den Unterlauf des Stromes begleitenden langen ſchmalen Altwäſſer. 
Auf der gegenüberliegenden Seite der Stadt blinkt in den weiten, ſaftig⸗grünen Memelwieſen der 
3 km lange Margenſee auf, faſt einen zweiten Strom barjtellenb; er füllt unmittelbar vor der Schreit⸗ 
lauker Forſt ein ehemaliges, vor der Regulierung der Memel benutztes Bett aus. Die Niederungs⸗ 
landſchaft des Stromes verbreitert ſich nach Weſten ſtändig und erreicht an der Mündung der Memel⸗ 
arme in das Kuriſche Haff eine Breite von etwa 80 km. Von Ragnit aus ſieht man aber nur den ge⸗ 
waltigen, nach Süden offenen Memelbogen, der die Lankaswieſen umſchließt. Der Strom hat hier 
nicht den geraden Weg nach Tilſit genommen, wenn er auch durch den breiten Dobenteich, der zur 
Ordenszeit vielleicht von Bedeutung geweſen iſt, und den langgeſtreckten Ilgeszerteich angedeutet 
ſein mag. Er folgt dem Südweſtrand des Willkiſchker Höhenzuges, verläßt dieſen erſt an dem ſagen 
umwobenen Rombinus, um dann in das bei Tilſit bereits rd. 5 km breite Tal einzutreten. 

Der Strom, die Wieſen, die bewaldeten Höhen und im Süden die für die nordoſtpreußiſche Kultur⸗ 
landſchaft bezeichnenden weiten Felder bilden alſo den Rahmen für die Stadt Ragnit. Ihr Wahrzeichenaber 
grüßt jeden Beſucher ſchon von weitem. Es iſt ein mächtiger quadratiſcher, leuchtend⸗roter Backſtein⸗ 
bau — das Ordensſchloß. In den gleichen Farben rahmen Waſſerturm und Kirchturm das Bauwerk ein. 

Die Ragniter Landſchaft als ſtrategiſcher Mittelpunkt zur Ordenszeit. Man erkennt unſchwer, 
daß der Menſch hier ſchon für oſtpreußiſche Verhältniſſe recht früh in das vielgeſtaltige Landſchaftsbild 
eingegriffen hat. In der Tat laſſen die Ergebniſſe vorgeſchichtlicher Forſchung, die Ordenschroniken 
u. a. erkennen, daß es ſich an dieſer Stelle um einen wichtigen Punkt im nordoſtpreußiſchen Raum 
gehandelt hat. Als der Ritterorden in das Land kam, ſaß zu beiden Seiten der unteren Memel der 
altpreußiſche Stamm der Schalauer. Es iſt bekannt, daß die Preußen ein wehrhaftes Volk waren. 
Eine Karte der vor- und frühgeſchichtlichen Wehranlagen im nördlichen Oſtpreußen zeigt nun ein 
intereſſantes Bild. Sie erfahren gerade auf dem Willkiſchker Höhenzug eine auffällige Häufung. Auf 
der Südſeite des Memelſtromes liegt unmittelbar auf heutigem Ragniter Stadtgebiet der „Schloß⸗ 
berg“. Andere Erhebungen gleichen oder ähnlichen Namens ſind nur wenige Minuten entfernt, z. B. 
der Paskallwus (Guiſe) oder der „Schuppinner Schloßberg“. Es handelt jid) bei all biejen Schloß⸗ 
bergen (oder „Schwedenſchanzen“) meiſt um ſog. Zungenburgen, die zum Strom oder zum Memeltal 
einen außerordentlichen Steilhang aufweiſen. Von den eigentlichen Befeſtigungsanlagen, z. B. den 
Holzerdemauern uſw., iſt nichts erhalten. Nur die Spatenwiſſenſchaft kann dort leſen. Aus den Chro- 
niken aber wiſſen wir von dem Kampf des Ordens gegen die Schalauer: Die Preußenburg Raganita, 
ebenſo die auf dem Kapellenberg gelegene Burg Ramige, wurden im Jahre 1278 von Theodorich, 
dem Vogt von Samland, zerſtört. Der Schalauer⸗Krieg endete 1279. Zehn Jahre danach baute der 
Landmeiſter Meinhardt v. Querfurt zur Befeſtigung der Ordensherrſchaft an der Stelle der alten 
Schalauerfeſte die Burg Landeshut (castrum Landeshute, quod sonat in Latino custodia terre, 
sed nune — 1326 dieitur communiter Raganita a fluvio vicino), bie aber bald den von einem Flüßchen 
überlieferten Namen Raganita annahm. Zum Schutze ber zum Chriſtentum übergetretenen Schalauer, 
die häufig Kampfe mit den Litauern zu beſtehen hatten, ließ Meinhardt 1293 eine hölzerne Befeſtigung, 
eine Fliehburg für die unterworfenen und bekehrten Schalauer anlegen. Auf Grund mancher Funde 
glaubt man, zwiſchen Fähre und Hafen den Platz diefe „Hakelwerks“, das früher dazu wahrſcheinlich 
auf einer Inſel lag, annehmen zu konnen. Hier wohnten alfo die dem Orden Dienſte leiſtenden Schalauer. 
Das Hakelwerk war mit einem Erdwall, Graben und einem Paliſadenzaun umgeben. Die Lokaliſierung 
der Schalauerſiedlung „in descensu Memele“ wird durch Nikolaus v. Jeroſchin geſtützt, der dieſen Ort 
„di Memil nidderwart“ erwähnt, während dagegen Wigand v. Marburg u. a. den Schloßberg bei Schalwen 
für dieſe Siedlung in Anſpruch nimmt; dieſe Lesart könnte durch den Ortsnamen geſtützt werden. 

Die Ordensburg iſt von den Litauern mehrfach belagert worden, brannte 1355 herunter und iſt 
in den darauffolgenden Jahren von Winrich v. Kniprode wieder aufgebaut worden. Man kann die 
Bedeutung Ragnits im 14. Jahrhundert nicht unterſchätzen. In dem von Livland aus gegründeten 
Memel hielt der Schwertbrüderorden Wacht, in Ragnit der Deutſche Ritterorden. Er hat bei der Be⸗ 
ſitznahme des Preußenlandes in überlegtem Vorgehen längs der Waſſerläufe den größten Teil plan- 
mäßig in Beſitz und Kultur genommen. Im Nordoſten erreichte er in Inſterburg und in Ragnit ſeine 
vorgeſchobenſten, an die „Wildnis“ grenzenden Poſten. Es kann kein Zweifel jein, daß Ragnit vor 
allen anderen am Rande der Wildnis gelegenen Befeſtigungen eine beſondere Bedeutung zukam. 
Nur von biejem Ort aus war ein leichteres Vordringen in die Wildnis bis in das litauiſche Gebiet 
möglich. Der Memelſtrom war hier die in das Innere führende Leitlinie. Der Waſſerweg war leichter 
zurückzulegen als die wenigen Wildniswege, die noch häufig geräumt werden mußten. So war Ragnit 
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im 14. Jahrhundert der natürliche Ausgangspunkt für bie „Litauerreiſen“ des Ordens, die als ritter- 
licher Sport galten und, als Kreuzzüge gewertet, das Seelenheil garantierten. Darüber hinaus lag die 
Ordensburg Raganita an einer Stelle, wo das ſumpfige Wieſengelände die geringſte Breite aufwies. 
Bei einem Übergang über den Strom haben bie Steilhänge an der Südſeite unb im Willkiſchker Höhen- 
zug an der Nordſeite ſicher unangenehme Hinderniffe dargeſtellt. Die geringe Breite der dort begin- 
nenden Memelniederung, die mit ihren häufig Lageänderungen unterworfenen Altwäſſern ohne 
Zweifel ſtändig verſumpft geweſen iſt, war ſicher ein wichtiges Moment, gerade an dieſer Stelle Über- 
gange über den Strom durchzuführen. Nur hier konnte ein brauchbares Sprungbrett auch nach dem 
litauiſchen Samaiten entſtehen. Dieſer ſamogitiſche Keil, ber jid) als eine Hochfläche mit einem be- 
zeichnenden Feſtungscharakter zwiſchen das Ordensland und den Schwertbrüderorden im Baltikum 
ſchob, mußte beſeitigt werden, um den Strom deutſcher Bauern nach Norden zu lenken und eine ein 
heitliche Front deutſchen Siedlungsgebietes bis Narwa bilden zu können. Die Kraft des Ordens reichte 
beſonders nach der Tannenberger Schlacht 1410 nicht mehr aus, dieſen großen Plan zu vollenden. 
Es blieb bei den Anſätzen, bei den Litauerreiſen, denen keine grundlegende Bedeutung zukam. Gewiß, 
es gelang bei dem weiteren Vordringen nach Oſten im Jahre 1307, eine Bayernburg zu bauen. Es 
reichte aber nicht mehr, das geplante Bistum Bayern hier im Nordoſten zu gründen, das dieſen Namen 
zum Andenken an Kaiſer Ludwig den Bayern, der den Orden tatkräftig unterſtützt hatte, führen follte. 
Kynſtut zerſtörte die Bayernburg, und ebenſo mußte 1328 die im Jahre 1313 erbaute Burg Chriſt 
memel (vielleicht Kowno) am Nordufer des Memelſtroms aufgegeben werden. 

Der Burg Ragnit kam alſo als Vorpoſten des Ordens im nördlichen Preußen eine außerordentliche 
Bedeutung zu. Die an dieſer Stelle ſenkrecht ſich kreuzenden ſtrategiſchen Leitlinien — Strom und 
Endmoränenzug — letzterer eingefaßt von der weſtlich ſich ausbreitenden Memelniederung, von dem 
öſtlich ſich hinziehenden Sandrgebiet und der ſich weit nach Norden, Süden und Oſten erſtreckenden 
Wildnis, waren die geographiſchen Vorbedingungen für die Anlage von gleichſam natürlichen Be- 
feſtigungswerken für die altpreußiſchen Schalauer und die deutſchen Ordensritter. 

Es iſt ſchade, daß wir noch keine zuſammenfaſſende Geſchichte der Ragniter Komturei beſitzen. 
Die Stellung eines Komturs entſpricht der eines Regierungspräſidenten, und fo haben in Ragnit 
einſt bedeutende Männer des Ordens dieſen wichtigen Platz eingenommen. Es ſeien genannt: Werner 
v. Orſeln, der ſpäter ermordete Hochmeiſter, ferner Dietrich v. Altenburg, der Ordensmarſchall Henning 
Schindekopf, welcher die Litauer bei Rudau ſchlug, Friedrich v. Zollern u. a.; oft hielten Hochmeiſter 
und Ordensmarſchall ſich in Ragnit auf. So ergab es ſich von ſelbſt, an einen Neubau der Burg zu 
gehen, der zu Beginn des 15. Jahrhunderts zugleich eine Feſtung gegen den drohenden polnij- 
litauiſchen Angriff ſein ſollte. Man wußte ja nicht, ob der Feind von Süd oder Oſt zu erwarten iſt. 
Der Krieg führte die Polen und Litauer über Tannenberg zur Marienburg; [ο blieb Ragnit im wefent- 
lichen verſchont. 

Das heute noch Stadt, Strom und die umgebende Wieſenlandſchaft beherrſchende Schloß wurde 
im Jahre 1397 begonnen (Johann v. Poſilge), wobei die Materialbeſchaffung in dem an Steinen 
armen Niederungsgebiet Schwierigkeiten mit ſich brachte. Erbauer war der 1350 in Koblenz geborene 
Claus Fellenſtein, der auch die Häuſer in Tilſit (1408), Gräbin und Bütow erbaut hatte. Die Litauer 
erkannten die Bedeutung dieſes immer mehr verſtärkten Platzes durchaus und verſuchten, durch Über- 
fälle den Bau zu verhindern. Im Jahre 1402 gelang es ihnen, die 1399 errichtete Ziegelſcheune, alſo 
die zur Burg gehörende Ziegelei, das Hakelwerk und einige andere Anſiedlungen in der Umgebung 
der Burg niederzubrennen. Der im folgenden Jahre geplante Angriff Witows wurde durch eine 
ſtärkere Beſatzung vereitelt. 

Für die Anlage der Burg war ein überaus günſtiger Platz ausgewählt worden. Man benutzte drei 
durch tiefeinſchneidende Bäche aus dem Steilhang herausmodellierte Zungen. Auf der öſtlichen Kuppe 
ſteht heute noch der genannte Neubau; die nächſte, weſtlichere nahm die Vorburg ein, und auf der 
recht geräumigen dritten befanden ſich die Wirtſchaftsgebäude, an die heute noch die „Schloßmühle“ 
erinnert. Nach der Memel bot alſo der eigentliche Steilhang Schutz und nach den Seiten die genannten 
Schluchten; nach Süden aber waren recht umfangreiche Wehranlagen erforderlich, da in dieſer Rich- 
tung fid) eine weite Ebene ausbreitete. Die unter dem Deichgrafen Vollbrecht in den Jahren 1402/03 
durchgeführten Erdarbeiten dienten dabei einem doppelten Zweck. Im Zuge des heutigen Marktes 
und der Tilſiter Straße wurde ein beträchtlicher Damm mit einem davorliegenden, rb. 4 m tiefen und 
1—12 m breiten Graben aufgeführt unb die geſamte Anlage durch eine Paliſadenſchutzwehr verſtärkt. 
Gleichzeitig ſtaute der Damm ein Fließ auf und ließ ſo den Mühlenteich als heute noch ausnutzbare 
Kraftquelle für die Schloßmühle entſtehen. In der Nachbarſtadt Tilſit iſt die durch den Amtshauptmann 
Kaſpar v. Noſtiz zum Schloßmühlenteich aufgeſtaute Tilſe die entſprechende Parallele. 
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Die in der Umgebung des Ragniter Schloſſes vorgenommene Umgeſtaltung der lokalen topo⸗ 
graphiſchen Verhältniſſe ift nun für bie geſamte Stadtanlage, beſonders für die ſpätere Grundriß⸗ 
geſtaltung von grundlegender Bedeutung. An dieſer Stelle ſei nur darauf hingewieſen, daß durch den 
Mühlenteich eine geſchloſſene Stadtanlage, wie man ſie ſonſt im nordöſtlichen Oſtpreußen findet, un⸗ 
möglich gemacht wurde. Die weitläufige und weitverzweigte, zwiſchen Waſſer und Gärten durch⸗ 
geführte, recht unregelmäßige Bebauung, dazu einige moderne Impulſe (Zellſtoff⸗Fabrit), haben ein 
heute nicht überall gefälliges, aber ficher abwechſlungsreiches Stadtbild geſchaffen. 

Die Veränderung der Lageenergien zwiſchen Ragnit und Tilſit. Aus der Betrachtung des Land⸗ 
ſchaftsbildes und der gleichzeitigen Berückſichtigung menſchlicher Geſtaltungskraft zur Zeit der alten 
Preußen und des Ordens, die noch heute die Kulturlandſchaft mitbeſtimmen, erhellt die Bedeutung 
dieſes Ortes in früherer Zeit. Zu dieſer großen Vergangenheit will nun die weitere Entwicklung und 
das jetzige Bild der Stadt nicht paſſen. Sie iſt nicht mehr Vorpoſten des Deutſchtums in früherem Sinne, 
birgt in ſeinen Mauern nicht mehr eine der früheren Zeit gleichwertige Kraft. Ragnits große Zeit iſt 
dahin. Das kommt nicht nur in der geringen Einwohnerzahl zum Ausdruck, in der Tatſache, daß dieſe 
Stadt nun gerade in die Reihe der oſtpreußiſchen Mittelſtädte getreten iſt. Ihr heutiges Geſamt⸗ 
erſcheinungsbild erſcheint uns trotz neuerer und beachtenswerter Entwicklungstendenzen eng, und man 
wird auch keine Anzeichen finden, daß jene große Zeit wiederkehrt. 

Die Erklärung finden wir letzten Endes in der Veränderung des Lagewertes, die in der Nach⸗ 
ordenszeit mit der gleichen Schnelligkeit ſich zum Nachteil für Ragnit auswirkt, wie das nahe Tilſit 
gewinnt. Bei der Betrachtung der geſchichtlichen Entwicklung, in der in Zeiten der Ruhe die wirtſchaft⸗ 
lichen Kräfte ſich ſtärker auswirken, ſpielen hier nun zu Anfang die topographiſchen Grundlagen bei 
beiden Städten die Hauptrolle. Im Hinblick auf Ragnit kann man folgendes ſagen: was früher gerade 
die Stärke dieſes Platzes ausmachte, wirkt ſich in gleichem Maße entſcheidend zu ſeinem Nachteil aus. 

Vor der Stadtwerdung Tilſits (1552) war Ragnit der Mittel- und Ausgangspunkt der nach dem 
Norden oder nach dem Oſten führenden Straßen. Die Kämpfe gegen die Litauer traten in der Zeit 
des herzoglichen Preußen zurück. Durch die Halbierung der Wildnis war im Frieden am Melnoſee 
1422 die Grenze im nördlichen Oſtpreußen (als Spiegelbild der öſtlichen Wildnisgrenze) feſtgelegt 
worden, und Handel und Wandel begannen ſich zu regen. Im Jahre 1552 gab Herzog Albrecht dem 
Marktflecken Tilſit Stadtrecht. Warum mußte Ragnit mit ſeinem ſtolzen Ordenshaus beiſeiteſtehen, 
zumal in der Ordenszeit Tilſit eine untergeordnete Rolle geſpielt hatte? Noch zu Beginn des 16. Jahr 
hunderts ſaß im Tilſiter Haus nur ein Pfleger, in Ragnit aber ein Komtur, dem das nordöſtliche Preußen 
weit ſüdlich der Memel und nach Weſten bis Labiau unterſtand. In der herzoglichen Zeit (1525) wurde 
daraus das Hauptamt Ragnit, das nur ein Drittel und dazu den öſtlichſten Teil der ehemaligen Kom⸗ 
turei umfaßte. Aus dem Reſt wurden die Hauptämter Tilſit und Labiau geſchaffen. Die Natur, die 
der Landſchaft innewohnende Kraft erweiſt ſich als ſtärker. Eine Betrachtung der Oberflächenformen 
gibt hier die Erklärung. 

Die geringe Breite des Memeltals, das dichte Herantreten der Steilhänge an den Strom machten 
für das ordenszeitliche Ragnit ſeine Bedeutung aus. Die Möglichkeit günſtiger Bauplätze für die 
Burganlage ſelbſt kam hinzu. In weſtlicher Richtung, d. h. nach Tilſit zu nehmen beſonders vom Til- 
ſiter Schloßberg und vom Engelsberg die ſüdlichen Randhöhen ſtändig ab, und an der Stelle, wo ſich 
die Tilſiter Luiſenbrücke in einer Länge von 416 m über den Memelſtrom ſpannt, ſind die genannten 
Höhen ausgeklungen. Dagegen hat ſich aber die Memelniederung ſtändig verbreitert und mißt an der 
Stelle, wo das ältere Tilfit liegt, eine Breite von rd. 5 km. Der gegenüberliegende Baubeler Höhenzug 
ſteigt vom Tal auch nur allmählich an. Nachdem man gelernt hatte, dem ſtändigen Hochwaſſer zu be⸗ 
gegnen und die Memel in ſpäterer Zeit auch reguliert worden war, als es alſo möglich war, die Memel⸗ 
wieſen ohne größere Schwierigkeiten zu überqueren, als man gegen Feindeinfälle nicht mehr beſondere 
Schutzmaßnahmen ergreifen mußte und als der Handel und das Wirtſchaftsleben überhaupt ruhigere 
Formen angenommen hatten, da ſuchte der Verkehr ſich natürlich auch die beſſeren Wege. Man mied 
die Ragniter Steilhänge, ebenſo den unbequemen Aufſtieg zum Willkiſchker Höhenrücken und bevor⸗ 
zugte den bequemeren Übergang über den Memelſtrom bei Tilſit. Da im unteren Mündungsgebiet 
der Memel die Schwierigkeiten des Übergangs noch größer wurden, entwickelte fich das ältere Tilſit 
durch ſeine Brückenlage zum erſten Handelsplatz an der Memel. Ragnit blieb zurück und mußte trotz 
ſeiner Tradition beiſeiteſtehen. 

Allgemeiner Niedergang und Schickſalsſchläge. Während Tilſit ſich zwiſchen der Königsberg 
Danziger unb Kowno⸗Wilnaer Konkurrenz emporarbeitete, verläuft die Zeit in Ragnit bis zu den 
großen Preußenkönigen zuerſt einmal in kleinbürgerlichem Stil. Es fehlen die Grundlagen, die großen 
Geſichtspunkte und Kräfte, die eine Stadt zur Blüte bringen. Wenn in einer Beſchreibung vom Jahre 
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1624 das Haus Ragnit noch eines der beiten Schlöſſer im Herzogtum Preußen genannt wird, fo fenn- 
zeichnen die weiteren Bemerkungen die Unbrauchbarkeit der Gemächer, die mit ihrem Wappenſchmuck, 
von Künſtlerhand ausgeführt, noch die Bewunderung des in der Tannenberger Schlacht gefallenen 
Hochmeiſters Ulrich v. Jungingen bei den Einweihungsfeierlichkeiten 1409 hervorriefen. Ragnit ſelbſt 
wird noch „ein großer volkreicher Flecken“ genannt. Die natürlichen Gegebenheiten aber verurteilen 
Ragnit nun zur Rolle des Aſchenputtel. Es fehlen die Antriebe für eine bedeutſame Entwicklung, und 
äußere Erſcheinungen: Feuer, Krieg und Seuchen beſchleunigen den Niedergang. Häufig fallen Häuſer 
oder Straßenzüge den Flammen zum Opfer, daß das Geſicht des Ortes durch ſpätere Neubauten an- 
dere Züge erhält. So wurde Ragnit z. B. im Jahre 1656, als der Große Kurfürſt noch gegen die Polen 
focht, verbrannt. Schwediſches Kriegsvolk verſchonte 1678 ebenfalls nicht den Ort und räumte ihn erſt, 
als die Hauptmacht bei Tilſit⸗Splitter geſchlagen wurde. Im Siebenjährigen Krieg wurde Ragnit 
von den Ruſſen geplündert und niedergebrannt (24.—27. September 1757). Und zum vierten und 
letzten Male wurde dann im Jahre 1807 Ragnit von einer Feuersbrunſt heimgeſucht, die faſt die ganze 
Stadt zerſtörte. Das Schloß wurde durch einen Brand 1828 ſtark mitgenommen, im Jahre 1840 aber 
in den wichtigſten Teilen wieder hergeſtellt. Im Weltkrieg konnte eine dreimalige Beſchießung durch 
die Ruſſen dieſem weithin ſichtbaren Bau und auch der Stadt kaum etwas anhaben und zeigte nur un⸗ 
bedeutende Wirkungen. Stadt und Schloß haben heute in der Hauptſache alſo das Geſicht, wie es ſeit 
dem Jahre 1807 bzw. 1840 geformt wurde. 

In der Mitte des 17. Jahrhunderts wurde in Ragnit in gewiſſem Sinne noch Großhandel getrieben. 
Der Krüger Löbell beſaß allein das Privileg, den Kaufhandel, d. h. aljo in damaliger Zeit den Grop- 
handel zu betreiben. Dazu waren ihm von dem Großen Kurfürſten die Schankgerechtigkeit ſowie der 
Brauverlag für das Amt Ragnit verliehen worden. Es mußten alſo ſämtliche im Amt Ragnit an 
ſäſſigen Krüger von ihm das Bier beziehen, welches in damaliger Zeit, weniger ſtark eingebraut als heute, 
für die Bevölkerung das übliche Getränk geweſen ift. (Man unterſchied zwiſchen Krug, Speife- und 
Tafelbier.) Unlautere Machenſchaften aber brachten Löbell ſcheinbar um [εἰπε Stellung. Um über- 
haupt den Zins, die Steuern richtig hereinzubekommen, wurde eine Kommiſſion zur Überprüfung der 
einzelnen Pflichten und Rechte eingeſetzt. Der Bericht zeigt, daß in der Ragniter Umgebung zu Ende 
des 17. Jahrhunderts ſchon viele Hufen wüſt liegen, in dem Marktflecken aber zwiſchen den Handwerkern, 
Krämern und der Landesherrſchaft ſich Unſtimmigkeiten wegen des „Handlohns“, der Gewerbeſteuer 
ergeben und diefe bie rückſtändigen Gefälle nachzuzahlen hatten. Ferner mußte der Grundſtücks⸗ 
ſpekulation geſteuert werden. 

Die erwähnten wüſten Hufen deuten ſchon auf eine große Sterblichkeit in der Ragniter Umgebung, 
die im nordöſtlichen Oſtpreußen in den Jahren 1709/10 durch die Peſt erſchreckende Ausmaße annahm. 
Dieſe entſetzliche Seuche verödete Stadt und Land. Es fei in dieſem Zuſammenhang nur auf die 1905 
erſchienene gehaltvolle Schrift von Wilhelm Sahm: Geſchichte der Peſt in Oſtpreußen, verwieſen. 
Da die Zahlen und näheren Angaben für das Kammeramt, aber nicht für den Marktflecken Ragnit an 
gegeben ſind — im Jahre 1710 betrug die Zahl der Toten 24000, im nördlichen Oſtpreußen allein 
103000, das jind rb. vier Fünftel der anſäſſigen Bevölkerung — ſoll hier ein Bericht des Rammer- 
meiſters von Jurgaitſchen (heute Königskicch) vom 17. Juli 1710 angeführt werden. Die Lage in dieſem 
von Ragnit mur etwa 20 km entfernten Dorf ijt für das geſamte nordöſtliche Oſtpreußen typiſch. 
Er ſchreibt: 

„E. K. M. kennen noch nicht den übergroßen Jammer und die Not, ſo hier herrſchen. Es iſt kein einziges 

Dorf in dieſem Kammeramte, das nicht angeſtecket und in dem die meiſten ganz ausgeſtorben. Alle Krüge 
ſind menſchenleer, und die noch wenigen Lebenden liegen an der Peſt. Die Mühle und Ziegelſcheune iſt 
ganz ausgeſtorben. Die Köllmer und Freyen ſind tot. Die Hofmütter und alle Gärtnerweiber und Hirten 
ſind verſtorben und iſt nicht eine Seele lebend. Das liebe Vieh geht meiſtens in die Irre und iſt kein Volk, 
daß es kann ausgemolken werden. Es liegen hier über 40 Achtel Butter. Wer kann und wo ſoll man ſie 
verkaufen? Der Ausgeſtorbenen Wieſen und Felder liegen wüſt und iſt kein Menſch, der ſie auſtet und 
beackert. Die Königlichen Vorwerke ſind wegen Mangel der Menſchen nicht auf die Hälfte zugepflügt, 
etwas Heu habe ich anſchlagen laſſen, und wo nicht aus den deutſchen Orten werden Menſchen geſchickt 
werden, die ſolches auf dem Felde auſten und aufſetzen, ſo muß alles draußen bleiben. Es kann der Jammer 
nicht genug beſchrieben werden. Der Balletiſche Prieſter ijt heute auch geſtorben. Meine liebe Ehegattin 
iſt geſtern geſtorben mit drei Kindern und 6 Geſind. Ich gehe nur noch mit meinem kleine Würmchen um⸗ 
her und warte mit Furcht und Zittern auf den grauſamen Peſttot. E. K. M. werden ſich landesväterlich 
erbarmen, wo von meinen kleinen unerzogenen Würmchen welche überbleiben ſollten, denſelben Gnade 
widerfahren zu laſſen; denn ich auch fon durch das Brot- und Salzausteilen angeſtecket bin.“ 

Der Amtsverweſer von Ragnit berichtet u. a. am 1. November 1710 an die Regierung: 


„Die Felder ſtehen voller Getreide da, welches aus Mangel der Arbeiter und Hirten von dem Vieh 
jämmerlich zernichtet und zertreten wird. Die beſten Köllmiſchen Güter liegen wüſte, weil die Eigen⸗ 
tümer z. T. ſelbſt ausgeſtorben, durchgehends aber all ihr Geſinde verloren haben, auch niemand für Geld 
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zu bekommen iſt, und es das Anſehen hat, als wenn Gott keinen überbleiben laſſen wollte. Man rechnet 

in dieſem Amt allein der Verſtorbenen an 26000, im Inſterburgiſchen aber über 60000. Wenn man einen 

generalen Überſchlag machen wollte, ſo würde im ganzen Lande die Zahl 200000 herauskommen.“ 

Nach dem Erlöſchen der Peſt tat Hilfe hier dringend not. Es war hauptſächlich die verſpätete 
Gegenreformation des Erzbiſchofs Firmian von Salzburg, die durch die Umſiedlung der Salzburger 
nach dem nordöftlichen Oſtpreußen Friedrich Wilhelm I. in den Stand ſetzten, im Jahre 1732 eine 
der bedeutendſten Koloniſationstaten durchzuführen. Gumbinnen war der Mittelpunkt. Die Bauern 
verteilten ſich aber auf den ganzen Nordoſten der Provinz, und einige vorher zu Städten erhobene 
Marktflecken bekamen durch tüchtige Handwerker wertvollen Zuwachs. Kurz vor der Einwanderung 
der Salzburger hatte der König ſchon Gumbinnen, Ebenrode, Schloßberg u. a. 1724 zu Städten erhoben. 

Die Stadtwerdung. Dem Ragniter Marktflecken, der kaum noch auf eine Zukunft hoffen konnte, 
wurde am 6. April 1722 dieſes Privileg gleichfalls zuteil. Es erſcheint eigenartig, daß Ragnit trotz 
ſeiner Bedeutung als Bollwerk des Ordensſtaates nicht ſchon im ausgehenden Mittelalter von dem 
Hochmeiſter das Stadtrecht erworben hat. Der Orden hat dabei zuerſt nur die Siedlungen im Innern 
Preußens bedacht. Memel, die älteſte oſtpreußiſche Stadt, ijt bekanntlich vom Schwertbrüderorden 
gegründet worden. Die Burgen mit den ſchwachen zugehörigen Siedlungen am Rande der Wildnis 
boten noch nicht genügend Vorausſetzungen für ſtädtiſche Gemeinweſen, obwohl Ragnit durch ſeine 
Lage am Strom z. B. vor Inſterburg, Angerburg oder Lötzen eine beſondere Stellung einnahm. Im 
Jahre 1409 hat tatſächlich die Abſicht beſtanden, Ragnit zur Stadt zu erheben. 

So findet fid) im Ordensbriefarchiv eine undatierte Lokationsurkunde De fundanda Civitate 
Raganita. Danach verleiht der Orden Land und Fiſchereigerechtſame, ſichert der Stadt zu, ſie mit 
einem Wall zu verſehen, für deſſen Unterhalt ſie aber ſelbſt zu ſorgen hat, und verleiht der jungen 
Siedlung das Kulmiſche Recht. Die Umwallung ſoll in erſter Linie ein Schutz gegen das Hochwaſſer 
ſein. Es iſt anzunehmen, daß die Anlage der eigentlichen Stadt nicht wie heute auf dem hochgelegenen 
Diluvialufer aufgeführt, ſondern — wie es auch aus einem Plan der Stadt Ragnit aus dem 18. Jahr- 
hundert hervorgeht — ſich im Tal ſelbſt befinden ſollte, damit die Siedlung wahrſcheinlich um ſo leichter 
zur Handelsſtadt ausgebaut werden könnte. Auf dieſem Plan ſchneiden die Waſſerläufe zuſammen 
mit dem Memelſtrom ein nur im Weſten offenes Viereck aus dem Niederungsgelände aus, das (nach 
Claſen-Sandt) auf eine ehemalige Planung einer ordenszeitlichen Stadtanlage hindeuten könnte. 
Der im folgenden Jahr ausbrechende große Krieg hat ſicherlich dieſen ganzen Plan vereitelt. Eine Gr- 
hebung Ragnits zur Stadt hätte in der Ordenszeit ihre Berechtigung gehabt. Danach kam aber der 
große Niedergang. 

Warum wurde die Stadterhebung nun in einer Zeit ſozuſagen nachgeholt, als das eigentliche 
Fundament für die Größe dieſes Ortes nicht mehr vorhanden war und nach der Begründung Tilſits 
einer neuen Stadt in unmittelbarer Nähe dieſes wichtigen Handelsplatzes kaum noch eine weſentliche 
Bedeutung hätte zukommen können? Der Zeitpunkt der Stadterhebung — das Jahr 1722 — hätte 
darauf ſchließen laſſen, daß Ragnit mit den faſt zur gleichen Zeit erhobenen Städten: Gumbinnen, 
Ebenrode, Schloßberg, Schirwindt, Goldap, Angerapp u. a. ſozuſagen einen Mittelpunkt der land⸗ 
wirtſchaftlichen Umgebung hätte bilden können, wie das bei den genannten Städten in ausgeſprochenem 
Maße noch bis heute der Fall iſt. Aber betrachten wir den Vorgang genauer. Im Jahre 1714 verfügte 
Friedrich Wilhelm I. eine Teilung der Regierung in eine deutſche und eine litauiſche Kammer. Letztere 
ſollte in Tilſit ihren Sitz haben. Der erſte oſtpreußiſche Oberpräſident Graf zu Dohna⸗Waldburg aber 
empfahl Ragnit, weil im Schloß die notwendigen Räumlichkeiten vorhanden ſeien. Der Konig ge- 
nehmigte die Verlegung nach Ragnit. Sie iſt aber nie zur Ausführung gekommen, und im Jahre 
1721 wurden beide wieder in Königsberg vereinigt. Auch Tilſit blieb nicht Regierungsſitz. 

Im gleichen Jahre hatte der König eine Kommiſſion gebildet, die die Erhebung von geeigneten 
Ortſchaften zu Städten beſonders im nordöſtlichen Oſtpreußen prüfen ſollte. Es kamen Gumbinnen, 
Ebenrode, Ragnit, Tapiau, Schirwindt, Taplacken, Georgenburg, Saalau und Heydekrug in Betracht. 
Die Kommiſſion lehnte die Erhebung Ragnits zur Stadt ab, da Tilſit und Ragnit, zwei Städte in einer 
derart geringen Entfernung voneinander, ſich gegenſeitig Abbruch tun würden. Friedrich Wilhelm 
aber wollte den Marktflecken Ragnit unbedingt zur Stadt machen. Er befahl eine nochmalige genaue 
Beſichtigung und abermaligen Bericht. Die Kommiſſion blieb nach der Überprüfung bei der Ablehnung 
des Stadtrechts. Der König ignorierte auch die zweite Ablehnung. Die Berichte geben einen Einblick 
in die ſtädtiſchen Verhältniſſe und in die Pläne, die man in Ragnit durchzuführen gedachte. Für not⸗ 
wendig werdende Umbauten zur Stadterhebung hatte man zwei Voranſchläge aufgeſtellt. Der erſte 
ſah den Ankauf der Grundſtücke aller Einwohner und einen völligen Neubau des Ortes mit rd. 200 Häu⸗ 
ſern vor. Der damalige Flecken, der 4 Krüge, 14 Ackerhöfe und 61 Handwerkerſtellen umfaßte, hatte 
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nämlich eine lange ſchmale Form. Er war beſonders von der Südſeite überall leicht zugänglich, konnte 
alſo nur unzureichend eingeſchloſſen werden. Eine Erweiterung war gleichfalls nur ſchlecht möglich, 
da der Mühlenteich ein einheitliches und geſchloſſenes Stadtbild bei weiteren Neubauten nicht zuließ. 
Der zweite Plan ſah dennoch eine Vergrößerung des Fleckens um 121 Hausſtellen vor. Da im Zu⸗ 
ſammenhang mit der Stadtwerdung das Neubauprojekt mit den notwendigen Erdarbeiten zur Be⸗ 
ſchaffung neuen Baugrundes anfänglich ein Defizit von 4900 Talern, der kontinuierliche Erweiterungs⸗ 
bau zur Stadt dagegen zu Beginn ſchon einen vorausſichtlichen jährlichen Gewinn von 266 Talern 
gebracht hätte, entſchied fid) der ſparſame Soldatenkönig für den zweiten Entwurf und verlieh Ragnit 
am 6. April 1722 durch Mandat das Stadtpatent. Um die Einnahme der Akziſe nun ſo weit wie möglich 
zu ſichern, wurden nach der Stadterhebung die „Schlupplöcher“ hinter den Wohngrundſtücken mit 
Paliſadenzäunen geſchloſſen oder durch Wehrgräben unzugänglich gemacht. An den „Avenues“, bic 
von einem „viſitator“ überwacht wurden, errichtete man Schlagbäume. 

Grund- und Aufriß. Der urſprüngliche Grundriß des Ortes ift alfo beibehalten worden, wie er 
jich ſchon in der früheſten Zeit abzeichnete. Durch den auf dem diluvialen Steilhang in Oſt—Weſt⸗ 
Richtung parallel zur Memel verlaufenden Hauptſtraßenzug und den von ihm abgehenden Querſtraßen 
hatte die Stadt ſchon früh eine ausgeprägte Rippenform. Dieſe Grundform wurde auch von dem 
Stadtplaner Friedrich Wilhelms I. hier im Oſten, dem Oberbaudirektor J. L. v. Unfried 1723 beibe⸗ 
halten, der ſie durch eine Ausdehnung nach Süden in Richtung des Mühlenteiches ergänzte. Die ge⸗ 
nannte Hauptſtraße (Deutſche Straße) führt zum Markt. Er liegt unmittelbar vor dem Südflügel des 
Schloſſes. Durch einförmige, höhere Wohn- bzw. Geſchäftshäuſer ift es völlig verdeckt, foll aber durch 
Abbruch der genannten Häuſer freigelegt werden. In weſtlicher Richtung führt die Tilſiter Straße 
weiter. Es iſt anzunehmen, daß das alte Ragnit an der Enge der Schloßmühle und des Mühlenteiches 
ſeine weſtlichſte Ausdehnung erreichte. An dieſer Stelle wird klar, wie ſehr dieſes durch den Orden 
aufgeſtaute Gewäſſer die Geſchloſſenheit der ſtädtiſchen Anlage verhinderte, indem es, weit in den 
Stadtkern hineinreichend, den älteren Teil von der jüblid) gelegenen „Neuſtadt“ trennte, damit aber 
zugleich auch die Möglichkeit bot, in der Stadt große Gärten anzulegen und eine bedeutende, für die 
Offentlichkeit aber leider wenig zugängliche Grünfläche zu ſchaffen. Dafür haben aber die Ragniter 
Baumſchulen einen guten Ruf. Für den Hauptſtraßenzug hat im Kern der Stadt der vor der Südſeite 
des Schloſſes aufgeworfene Wall das anfänglich notwendige Material geliefert. Wall und Graben 
ſind heute verſchwunden, und die künſtlichen nach Süden gerichteten Verteidigungsanlagen ſind im 
Stadtbild nicht mehr erkennbar. In ſpäterer Zeit dehnte Ragnit ſich längs der Tilſiter Straße weiter 
nach Weſten aus. In dieſem Teil ſind der Kreisgarten mit der Parteiburg und das Kreiskrankenhaus 
zu erwähnen. Die Lage des Kernes der Stadt (Schloß und Markt) kann man zwiſchen Memeltal und 
Mühlenteich als Halbinſellage charakteriſieren. Doch jhon frühzeitig ift diefer Rahmen nach Süden 
geſprengt worden. Als die Straße nach Tilſit immer mehr in den Vordergrund trat, wurde das Schloß 
mit ſeiner abſeitigen Lage im Memeltal immer mehr in den Hintergrund gedrängt. Es dient heute 
als Gericht und Gefängnis und ſollte würdigerem Zwecke dienſtbar gemacht werden. 

In gleichem Maße nahm der Markt immer mehr den Charakter einer Durchgangsſtraße an. Die 
alte, vom Markt abgehende Quergaſſe, bie Kirchenſtraße, trat trotz ber hier befindlichen Bürgermeiſterei 
immer mehr in den Hintergrund. Dagegen wurde die Neuſtadt mit ihrer breiten, am Markt ſenkrecht 
nach Süden abzweigenden Wohnſtraße nicht nur Wohngebiet für das im Laufe der Zeit ſich vergrößernde 
Ragnit, es wurde immer mehr zur Verkehrsſtraße, weil 1. die in gleicher Richtung nach Schillen führende 
Kunſtſtraße immer mehr gewann, da die Bauern der ſüdlichen Umgebung auf dieſem Weg zur Kreis⸗ 
ſtadt kamen und 2. nach dem Bahnbau der Weg durch die Neuſtadt zum Bahnhof führte. Von der 
Mitte der Deutſchen Straße führt eine zweite Straße (Yorkſtraße) zu dem etwas abgelegenen Bahnhof. 
Zur Memel gehen von dem Hauptſtraßenzug vier Abzweigungen, von denen der alte, zur Fähre füh⸗ 
rende „Memelberg“ und in ſpäterer Zeit bie zum Schlachthof und zur Zellſtoff⸗Fabrik führende ab- 
ſchüſſige Straße erwähnt werden ſollen. Der vom Memeltal und Mühlenteich eingezwängte Haupt⸗ 
ſtraßenzug mit dem Schloß und je zwei nach Norden und Süden verlaufende Abzweigungen bilden 
alſo den Hauptbeſtandteil des Stadtgrundriſſes. In der Verlängerung und in den Zwiſchenräumen 
der genannten Straßenzüge bis zu dem vom Stadtkern abſeits gelegenen Bahnhof dehnte und ſtreckte 
ſich Ragnit im vergangenen und gegenwärtigen Jahrhundert. 

Der Aufriß ermöglicht gleichfalls die klare Abgrenzung einzelner Stadtbezirke. Auf dem kleinen 
Raum des Stadtgebietes ſtehen ſich völlig unterſchiedliche Bauten gegenüber. Trotz einer gewiſſen 
Abſeitslage überragt ber Backſteinbau des Schloſſes die Umgebung und beherrſcht ſozuſagen die Stadt. 
Der älteſte Teil mit dem Markt und dem in ſeinem Werden bereits beſchriebenen Hauptſtraßenzug 
weiſt faſt durchweg einfache und nüchterne, weiß oder grau getünchte, ein- bis zweigeſchoſſige Häuſer 
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auf, bie zum größten Teil jhon mehr als ein Jahrhundert erlebt haben und daher nicht gerade wohnlich 
ſind. Sie werden hauptſächlich von Beamten und den in Ragnit recht zahlreich anſäſſigen Handwerkern 
bewohnt. Hinter den Wohnhäuſern und Höfen liegen zu beiden Seiten des Straßenzuges gepflegte 
Gärten, die auf der Nordſeite ſich am Hang zum Memeltal hinunterziehen und vom Stromtal aus 
gewöhnlich einen ſchönen Anblick bieten. x 

Am Strom ijt das neue Ragnit entſtanden. Auf engem Raum ergeben jid) hier im Grund und Auf 
riß derart ſtarke Unterſchiede und Beſonderheiten, daß ſie beſſer in die Skizzierung des Ragniter Wirt⸗ 
ſchaftslebens einbegriffen werden. 

Nach Oſten zu breitet Ragnit ſich in Richtung Obereißeln aus. Hinter dem Waſſerturm hat nian 
die Güter Hagelsberg und Bernhardshof aufgeteilt. Es ſind kleine Siedlerſtellen geſchaffen worden, 
die ſich beſonders in Bernhardshof wie Perlen auf der Schnur aneinanderreihen und mit den gefälligen 
eingeſchoſſigen Häuschen und den zugehörigen Gärten einen einfachen, aber gefälligen Anblick bieten. 
Es iſt eine typiſche Straßenſiedlung, die faſt bis Tuſſainen führt. 

Im Süden zeigt das Stadtbild noch weitere Beſonderheiten. Das ältere Ragnit und die Neuſtadt 
ſind geſchloſſen gebaut. Letztere iſt längs der Schützenſtraße bis zur Bahn und zum Teil darüber hinaus 
nach Süden gewachſen. In der Nähe des Bahnhofs iſt das frühere Lehrerſeminar, die jetzige Aufbau- 
ſchule, allmählich Mittelpunkt einer Wohngegend geworden, die aber in der Bauart wenig zu dem 
gefälligen roten Ziegelbau paßt. Hinter dieſem anſehnlichen Gebäude nimmt eine etwas eigenartige 
Kleinſiedlung ihren Anfang. Sie beſteht meiſt aus Holzhäuſern, die von kleinen Gärten umgeben find. 
Im Jahre 1915 übernahmen viele weſtdeutſche Städte Patenſchaften für die durch die Ruſſen zer- 
ſtörten oſtpreußiſchen Städte. Da Ragnit trotz viermaliger Beſchießung im Weltkrieg kaum gelitten 
hatte, deshalb auch nicht von Grund auf neu aufgebaut werden mußte wie manche andere Städte im 
nordöstlichen Oſtpreußen (Schloßberg, Schirwindt, Ebenrode, Eydtkau), fo ging es bei dieſer Unter- 
ſtützungsaktion zunächſt leer aus, bis einige in den Vereinigten Staaten lebende Deutſche Mittel 
überwieſen, aus denen diefe Klein⸗Amerika genannte Siedlung entſtand. So wuchs und dehnte ſich 
allmählich die Stadt und erreichte durch weitere Wohnbauten den wie ſo oft bei oſtpreußiſchen Städten 
anfänglich abſeits gelegenen Bahnhof. Südlich der Bahnſtrecke herrſchten urſprünglich kleinere oder 
mittlere Bauerngrundſtücke vor, bie aber jetzt kaum hervortreten, da das an der Straße gelegene Ge- 
lände mit ſtädtiſchen Wohngebäuden bebaut iſt und den bäuerlichen Charakter dieſer Gegend jetzt in 
den Hintergrund drängt. So rundete ſich nach Oſten und Weſten das Weichbild ab, daß die ehemals 
langgeſtreckte Rippenform des Ortes zu einem Halbkreis wurde, deſſen Sekante durch die Memel 
gebildet wird. 

Die Ragniter Grünflächen befinden ſich zum größten Teil in Privatbeſitz; nur wenig ift der All 
gemeinheit zugänglich. Dieſes Wenig aber wiegt ſchwer. Ein kleines Stück ſtromauf, noch im Weichbild 
der Stadt beginnt die „Daubas“. Bergauf, bergab geht es faſt bis Karlsberg⸗Obereißeln an dem hier 
dicht an den Strom tretenden, bewaldeten Steilhang entlang. Viele Meter tief unten zieht der Memel⸗ 
ſtrom in majeſtätiſcher Breite dahin. Von der Gegenſeite grüßen die hellgrünen Wieſenflächen, und nur 
ab und zu wird das Bild von roten Scheunendächern unterbrochen. Es wird von dem dunkelgrünen 
Schreitlauker Wald abgeſchloſſen. Dieſer Wanderweg durch die Daubas gehört zu den ſchönſten in 
Oſtpreußen. Leider laffen fid) viele Beſucher dieſes Stück Memellandſchaft aus Unkenntnis entgehen 
und begnügen ſich nur mit den Zielen, den Ausflugsorten Ober⸗ und Untereißeln. 

Das Ragniter Wirtſchaftsleben. Am Strom verändert die Stadt ihr Bild völlig. Der Hein 
bürgerliche Zug tritt zurück, und das Stadtbild hat hier ſein eigenes Geſicht. Die fruchtbaren Memel 
wieſen, wie ſie ſich auf dem Südufer in Verlängerung der Lankaswieſen noch ein Stück oſtwärts hin- 
ziehen, hören plötzlich auf. Der Menſch hat direkt in den Wieſen eine ausgeſprochene Induſtrielandſchaft 
geſchaffen, bie — wie das Schloß auf dem Diluvialhang — hier das Stromtal beherrſcht und ſich in 
einer Länge von mehreren hundert Metern an der Memel entlangzieht. An den markanten Laugen- 
türmen erkennt man die Zellſtoff⸗Fabrik. Es iſt die kleinere und jüngere Schweſter der Tilſiter Anlage, 
die zu den größten oſtpreußiſchen induſtriellen Unternehmungen zählt. Im Rahmen der Tilſiter Stadt- 
landſchaft tritt die Zellſtoff⸗Fabrik aber nicht jo in Erſcheinung wie gerade das kleinere Ragniter Werk, 
das im ebenen Niederungstal und ebenſo von den Hängen ſchon auf mehrere Kilometer hin ſichtbar 
wird. Die Zellſtoff⸗Fabrik hat der Stadt Ragnit einen bedeutenden wirtſchaftlichen Aufſtieg gebracht. 
Durch die etwa 800 Arbeiter mit den zugehörigen Familien ijt die ſoziale Struktur der Ragniter Be⸗ 
völkerung weitgehend umgeſtaltet worden und hat Ragnit heute teilweiſe zu einer Induſtrieſtadt ge⸗ 
macht. So wirkt ſich z. B. der Kinderreichtum der Arbeiterfamilien auch in den hohen Zahlen der 
Schulklaſſen und weiterhin in der zahlreichen anſäſſigen Lehrerſchaft aus. Die Zellſtoff⸗Fabrik iſt in 
Ragnit faſt die jüngſte aller industriellen Unternehmungen. Der Sägewerksbeſitzer Stefan Stark 
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hatte bie Anregung gegeben. Er kaufte das Gelände von dem Gut Althof⸗Ragnit, wollte bie Fabrik 
ſelbſt bauen, ſtieß auf Schwierigkeiten und führte es dann mit Hilfe einer Aktiengeſellſchaft durch, der 
u. a. der Ragniter Bürgermeiſter Grieß und die Gebrüder van Setten angehörten. Eine Tilſiter Bank 
half die letzten Schwierigkeiten überwinden. Die Syſtemzeit brachte die Stillegung des Unternehmens 
und damit eine Arbeitslosigkeit, die durch andere mitunter ſtillgelegte Unternehmen die Schwierigkeiten 
noch erhöhte und Ragnit zu einer Hochburg des Kommunismus werden ließ. 

Weiter ſtromauf oder vom Memelberg hat man ein völlig anderes Bild. Der Weg führt zum 
Hafen und zur Fähre, zum Fährkrug, der „Weſterplatte“, wo ſich wahrſcheinlich früher das Hakelwerk 
befand. Durch die gegenüberliegenden Wieſen am Nordufer des Stromes führt nur ein Weg nach dem 
Dorf Willkiſchken. Er wird nur wenig benutzt. Der Fährbetrieb iſt im weſentlichen ſaiſonbedingt. 
Die Memelwieſen der anderen Stromſeite gehören zum Teil auf dem Südufer anſäſſigen Beſitzern. 
Nach dem erſten und zweiten Schnitt ſieht man dann die hochbeladenen Heuwagen auf der ſchwer⸗ 
fälligen Fähre über den Strom kommen. Unter Anſpannung aller Kräfte und mit großem Geſchrei 
wird der Memelberg, der Steilhang genommen und die Ernte geborgen. Ein reges Leben und Treiben 
geht hin- und herüber, und das Memeltal und die Stadt find dann von dem friſchen Heugeruch erfüllt. 

Als die Memel noch Grenze des geraubten Memellandes war, entwickelte ſich auch ein „Kleiner 
Grenzverkehr“, der jedoch bei weitem nicht die Ausmaße annahm wie in der Nachbarſtadt, dort zu 
trauriger Berühmtheit gelangte und das Wirtſchaftsleben der Stadt Tilſit zerrüttete. In einigen Hol- 
buden an der Ragnit gegenüberliegenden Fährſtelle wurden wohl Eier, Fleiſch, Geflügel uſw. verkauft. 
Die den kleinen Grenzverkehr ausnutzende Ragniter Bevölkerung fuhr aber meiſtenteils nach Tilſit, 
um in Übermemel billig einzukaufen. Nach der Machtergreifung hatte dieſer volksſchädigende Spuk 
ein ſchnelles Ende gefunden, und die das Landſchaftsbild verunſtaltenden Holzbuden, Stände uſw. 
gegenüber von Ragnit verſchwanden. 

Oſtlich der Fähre liegt der Hafen. Man ſieht von ihm nicht viel. Er ijt eigentlich nur ein Becken, 
deſſen Einfahrt man im Sommer zeitweiſe durchwaten kann. Er gibt gewöhnlich einigen Boydaks 
Gelegenheit zum Überwintern oder bietet hinter einem hohen Damm Schutz vor dem Eisgang. Das 
Statiſtiſche Amt der Provinz Oſtpreußen aber gibt für den Ragniter Binnenſchiffahrtsverkehr Werte 
an, die fid) durchaus mit Tilſit vergleichen laſſen. Der Güterverkehr der Binnenſchiffahrt (einſchl. Floß 
verkehr) zu Tal und zu Berg wies für Ragnit und Tilſit von 1928 bis 1936 (in t) folgende Zahlen auf: 


Ragnit Tilſit | Ragnit Tilſit 
Jahr Abgang Ankunft Abgang Ankunft | Jahr Abgang Ankunft Abgang Ankunft 
1928 32825 197 521 89848 238838 1933 35813 171886 16641 175039 
1999 40653 186378 93077 169928 | 1934 38999 205601 118697 331358 
1930 42533 183816 85226 154167 1935 42525 171699 110439 254563 
1931 25892 71553 64409 120480 | 1936 49171 144561 124763 344429 
1932 32066 139134 64594 125471 


Ragnit nimmt hinter Königsberg und Tilſit und vor Elbing, Marienburg und Pillau in dem 
Geſamtgüterverkehr der Binnenſchiffahrt in Oſtpreußen immerhin den dritten Platz ein. Er wickelt 
fi) nur nicht in dem Hafenbecken ſelbſt ab, ſondern in der Hauptſache auf dem Strom vor der Zellſtoff⸗ 
Fabrik. Einen bedeutſamen Anteil am Ragniter Güterverkehr hat auch bie Brüningſche „Kiſtenfabrik'“, 
die öſtlich vom Hafenbecken mit ihrem Holzplatz den dritten Teil der Ragniter Memelfront bildet. Hier 
häufen ſich gewöhnlich die Triften, die, wenn ſie auseinandergenommen ſind, zur Fabrik heraufgezogen 
werden. Sie liegt im Gegenſatz zur Zelfftoff-Fabrif auf dem Steilhang und verarbeitet gewöhnlich 
Sperrholzplatten. 

Um das Bild der anſäſſigen Induſtrien zu vervollſtandigen, ſeien noch zwei Schneidemühlen, 
eine im Jahre 1883 gegründete Maſchinenfabrik in der Nähe des Bahnhofs, die rd. 300 Arbeiter zählt, 
und eine keramiſche Fabrik erwähnt. Mit Fug und Recht kann man behaupten, daß von den kleineren 
oſtpreußiſchen Städten Ragnit die größten und bedeutendſten induſtriellen Unternehmungen beherbergt. 
So iſt Ragnit eine der wenigen oſtpreußiſchen Städte, die ſich aus der großen Maſſe der Kleinſtädte 
heraushebt. Die Einwohnerzahl wuchs ſtetig und betrug: 


Jahr Einwohnerzahl Jahr Einwohnerzahl Jahr Einwohnerzahl Jahr Einwohnerzahl 
1782 1882 | 1860 2875 1890 3953 1919 6821 
1801 2014 1852 3079 1895 4908 1922 7753 
1810 1771 1857 2293 1900 4185 1925 7662 
1816 2100 1867 3638 1910 5542 1930 8966 
1822 1990 1880 3580 1916 5882 1935 9800 
1845 2791 1885 3747 1917 6253 1940 10100 


Das Ragniter Verkehrsnetz. Alteſter und jüngſter Mittler des Verkehrs find in Ragnit Strom 
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und Eiſenbahn. Es wurde ſchon betont, daß die Memel die Straße Preußens nach dem litauiſchen 
Siedlungsraum geweſen iſt, und in der Ordenszeit Burg und Strom nicht voneinander zu trennen ſind. 
In der Nachordenszeit aber zog der Handel an Ragnit vorbei. Die größere wirtſchaflliche Kraft Tilſits 
ließ die Kleinſtadt immer mehr zurücktreten. So wurde die Nachbarſtadt z. B. zum wichtigſten oſt⸗ 
preußiſchen Holzhandelsplatz. Der Eiſenbahn kommt in Ragnit gleichfalls nur untergeordnete Be 
deutung zu. Am 1. November 1892 bekam die Stadt durch die Verbindung mit Tilſit Bahnanſchluß, 
im Jahre 1894 wurde die ſüdoſtliche Verlängerung dieſer Strecke bis Ebenrode (früher Stallupönen) 
fertiggeſtellt und der Anſchluß an die Oſtbahn gewonnen, allerdings 11 km von dem Grenzort Eydtkau 
entfernt, alſo denkbar ungünſtig. Zu der geplanten direkten Verbindung mit der Regierungsſtadt 
Gumbinnen (über Rautenberg) iſt es bis heute noch nicht gekommen. 

Die über Breitenſtein (Kraupiſchken) bis Ragnit führende Inſterburger Kleinbahn, die eigen- 
artiger Weiſe nicht einmal den natürlichen Verkehrsmittelpunkt Tilſit erreicht, ſpielt heute eine unter 
geordnete Rolle und iſt für den Perſonenverkehr durch eine Omnibuslinie der Reichsbahn über Hohen⸗ 
ſalzburg (Lengwethen) nach Breitenſtein mit weiterem Anſchluß nach Inſterburg bzw. Gumbinnen 
erſetzt worden. Die früher geplante Memelſüduferbahn wird in abſehbarer Zeit auch nicht zur Aus- 
führung kommen, da der verkehrsgeographiſch recht ungünſtig gelegene Nordoſten der Provinz heute 
durch Omnibuſſe der Reichspoſt aufgeſchloſſen wird. Außer der ſüdlichen Poſtlinie nach Breitenſtein 
find zwei nach Often gerichtete Autobuslinie eingerichtet worden. Beide führen nach Obereißeln. 
Eine ſüdlichere Route geht dann nach dem Marktflecken Haſelberg (Lasdehnen), die nördlichere über 
Trappen (Trappönen) längs der Memel bis zum Grenzort Waldheide an der Memel. Für den Güter- 
verkehr beſtehen aber immer noch große Schwierigkeiten, obwohl die Reichsbahn einen Laſtkraftwagen⸗ 
verkehr eingerichtet hat. In weſtlicher Richtung iſt Ragnit mit Tilſit nicht nur durch Eiſenbahn und 
Dampfer, ſondern auf guter Kunſtſtraße mit dem Poſtauto, alſo der vierten von Ragnit ausgehenden 
Linie verbunden. Die jetzt ſchon das Bild der Umgebung belebenden leuchtendroten Wagen der Poſt 
ſind ein bedeutſamer Faktor für die verkehrsgeographiſche Erſchließung des nordöſtlichen Oſtpreußen 
und helfen, das weitmaſchige Verkehrsnetz zu verdichten. 

Während Tilſit den Verkehr des öſtlichen Memelgebietes und der geſamten Memelniederung an 
jich zieht, ift wirtſchaftsgeographiſch das Geſicht Ragnits vorwiegend nach Oſten und Südoſten gerichtet. 
Dennoch liegt die Stadt verkehrspolitiſch im Schatten Tilſits. Wenn der Ragniter Markt im allgemeinen 
reich beſchickt wird, ſo wirkt ſich der Zug nach dem nahen größeren Tilſit doch immer ſtärker aus. Wer 
über die entſprechenden Kraftwagen verfügt, ſucht nicht den Ragniter, ſondern den Tilſiter Markt auf. 
Ja, die Einwohner aus Ragnit ſelbſt fahren häufig nach Tilſit, um dort wichtigere Einkäufe zu machen 
oder an größeren kulturellen Veranſtaltungen teilzunehmen. Trotz mancher Bemühungen ijt es mit 
dem letztgenannten Faktor in den kleineren Städten im nordöstlichen Oſtpreußen noch ſchlecht beſtellt, 
und neben den bevölkerungspolitiſchen und wirtſchaftlichen Maßnahmen wird es im Nordoſten der 
Provinz eine dringende Aufgabe ſein, dieſem Gebiet auch den Charakter eines kulturellen Notſtands⸗ 
gebietes zu nehmen und auch mit dieſer Maßnahme dem vorläufig immer noch anhaltenden weiteren 
Bevölkerungsrückgang Einhalt zu gebieten. 

Es wäre zuviel geſagt, für das Hin und Her zwiſchen Ragnit und Tilſit den Begriff — Vorort⸗ 
verkehr zu gebrauchen. Ragnit gehorcht doch ſeinen eigenen Geſetzen, und dafür iſt heute der in dieſer 
Stadt vorherrſchende kleinbürgerliche Zug und die zahlreiche anſäſſige Arbeiterſchaft der Garant; 
beide ſind verhältnismäßig ſtark ortsgebunden und geben der Stadt das Geſicht. 

In Ragnit reichen ſich alſo in eigenartiger Weiſe Vergangenheit und Gegenwart die Hand. Poli- 
tiſche und wirtſchaftliche Kräfte haben hier mit völlig verſchiedener Intenſität gerungen. Die Spuren 
dieſer mehr oder minder friedlichen Auseinanderſetzungen ſind im Landſchaftsbild zurückgeblieben. 
Sie haben eine Stadtlandſchafl entſtehen laſſen, die in ihrem Raum einſt großes Geſchehen miterlebt 
hat, dann aber neben dem anwachſenden Tilſit immer mehr ſich mit einer zweitrangigen Stellung 
am Memelſtrom begnügen mußte. Wenn es in den letzten Jahrzehnten auch nicht an bemerkenswerten 
Impulſen gefehlt hat, aus dem friedlichen Ackerbürgerſtädtchen eine oſtpreußiſche Induſtrieſtadt zu 
machen, ſo wird Ragnit auch weiterhin an der Memel mit dem großen Nachbarn nicht mithalten können. 
Es wird neben Tilſit die ewige Zweite mit der größeren Vergangenheit fein. Heute ift Ragnit eine 
Stadt, die noch halb im Geſtern ſteht, an manchen Stellen noch in gemütvollem Ackerbürgerdaſein 
dahinzuträumen ſcheint, zum anderen Teil aber ſchon doppelt ſtark von dem heutigen modernen rajt- 
und ruheloſen Leben und Treiben ergriffen iſt. Über beiden Faktoren aber ſteht, einen weiten Be⸗ 
reich der Stadtlandſchaft überragend und beherrſchend, als Mahnmal großer Vergangenheit das Rag⸗ 
niter Ordensſchloß. 
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DIE KRAIN 


UND IHRE DEUTSCHE VERGANGENHEIT 
von OSWALD DEUERLING 


Oſterreich, Steiermark, Kärnten und Krain, das war ein feſtſtehender Begriff, als der Ticheche 
Ottokar II. um 1250 und 1269 dieje Lande gewaltſam erheiratete, und 1282 kamen Oſterreich, die 
Steiermark und die Krain, 1355 auch Kärnten an die Habsburger und bildeten nun bis 1919 den Schmuck 
der Habsburgerkrone. Den Schmuck ſage ich. Denn dieſe Kronländer, dazu noch Tirol und ſpäter 
Salzburg ſind ja Deutſchlands erhabener Alpenanteil. 

Am unbekannteſten davon iſt bei uns die Krain. Ziemlich feſt iſt ihr Umfang umriſſen, ſeit 1040 
ein Krainer Markgraf auftaucht, und ſo blieb er bis nach dem Weltkrieg, wo ihr Hauptteil mit rund 
10000 Geviertkilometer und 525000 Einwohnern zu dem künſtlichen Staat „der Serben, Kroaten und 
Slowenen“ geſchlagen wurde bis auf den weſtlichen Streifen von 2000 Geviertkilometer und 90000 Ein- 
wohner, ben die Italiener fid) holten. Sie ift auch im großen ganzen eine eigene Landſchaft der illy- 
riſchen Pflanzenwelt. In ber Bodenform und Geſteinsart ijt die Krain nicht jo einheitlich, wenn- 
gleich das Land deutlich zum Mittelpunkt, dem Laibacher Feld und Moor (290 m), abfällt und ſich 
geradezu, wie N. Krebs ſagt, um dieſe Ebene ſchart. Im Norden iſt es ſcharf durch die Karawanken 
abgeſchloſſen, im Weſten leiten die Juliſchen Voralpen zum Laibacher Becken, einer jungen Ablagerung, 
hinter der derſelbe Kalkzug bis zur Vereinigung der Gurk mit ber Sau (Save) fid) fortſetzt. Im Süden 
beginnt der Inner- und Unterkrainer arf. Dieſe vorwaltende Kalklandſchaft ift ja ſprichwörtlich 
geworden. Ich nenne nur die mächtigen Höhlen von Adelsberg und Sankt Kanzian, den Zirknitzer See 
mit ſeinem wechſelnden Waſſerſtand und ſeinen Sauglöchern oder die im durchläſſigen Boden ver⸗ 
ſchwindenden und wieder auftauchenden Flüſſe. Die Rinſhe bei Gottſchee oder ein anderes Waſſer, 
als Poik, Ung und Laibach (altdeutſch Liubisaha) fid) zeigend, jind Zeugen davon, wie durch die heil⸗ 
loſe Abholzung ſeit Jahrhunderten der Boden verkarſtet wurde. Immerhin ſorgen reichliche Nieder⸗ 
ſchläge, gut 1400 mm im Jahr, für eine abwechſelnde Bewäſſerung. 44 vH bedeckt der Wald, je 15 bis 
17 09 entfallen auf Acker, Wieſe und Weide. 
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So ijt die ziemlich wald- und wieſengrüne Krain ein anmutiges Land in ihrem Auf und Ab von 
Bergketten, Ebenen und Hügelreihen. In dem 1919 an Italien gekommenen Weſten erhebt ſie ſich 
zum Hochgebirge an ber Jenig (bem Iſonzo) und in der Wochein gipfelt ſie im 2863 m hohen Drei⸗ 
kopf (Triglav). Aber auch die bis 2560 m anſteigenden Steiner Alpen im Norden tragen Hochgebirgs⸗ 
gepräge. Am bekannteſten ſind im Nordweſtzipfel der prächtige Wocheiner See und der liebliche runde 
See von Veldes mit ſeiner kirchengeſchmückten Inſel. Der Kurort Veldes, den ſich die verflüchtigte 
ſerbiſche Königsfamilie zu ihrem Sommerſitz erfor, ΤΠ mit ſeinen vielen neuen Gaſthöfen die Stätte 
der deutſchen Zivilverwaltung für die Nordkrain geworden. Aber auch die anderen Gegenden der 
Krain zeigen in der Landſchaft und in dem Werk der Menſchenhand Bemerkenswertes. Vom Engtal 
der Wurzner Sau im Nordweſten bis zum Uskokengebirge an der kroatiſchen Grenze grüßen von ſtatt⸗ 
lichen bewaldeten Höhen die Burgen und Kirchen als Wahrzeichen alter Kultur; bie behäbigen Markt. 
plätze der Städte und Flecken muten ganz deutſch an, weil ſie ja auch ſämtlich deutſche Gründungen 
ſind, Radmannsdorf, Krainburg und Biſchoflack ſogut wie Rudolfswert, Weixelburg und Laibach, 
die Hauptſtadt mit der Feſte auf der Höhe, uſw. In den Forſten des deutſchen Herzogtums Gottſchee, 
wo noch der Wolf und Bär hauſen, fühlt man ſich wie in einem Wald des Altreichs. 

Ein altes Kulturland mit bewegter Geſchichte iſt die Krain; denn ſie iſt Durchgangsland von der 
Apenniniſchen zur Balkaniſchen Halbinſel und zur Pannoniſchen Ebene wie zur Donau. Die vor⸗ 
römiſchen Karner wurden lange von den Römern beherrſcht und dann folgten in buntem Wechſel 
Stämme der großen germaniſchen Wanderung. Von dieſen übten die Oſtgoten und die Langobarden 
länger die Herrſchaft aus. Im 7. Jahrhundert ſtießen in dieſes Oſtalpenvorland die Avaren und mit 
ihnen die Slawen vor, denen aber bald die Langobarden und bie Baiwaren Trutz boten. Carniola, 
aljo wohl Klein-Karnia, ijt der alte Name für dieſes Land, das die Deutſchen dann Chreine nannten. 
Von Friaul aus geboten die Langobarden und dann ihre Beſieger, die Franken, über die Südkrain, die 
ſie kirchlich dem germaniſchen Patriarchat Aglei (Aquileja) unterordneten. Nach der karolingiſchen 
Reichsteilung von 843 kam die Mark Krain zum oſtfränkiſchen, d. i. dem Deutſchen Reiche, bei dem ſie 
bis 1866 (1918) blieb. Wieder nahmen die Kirchen von Salzburg und Paſſau ihre frühere Bekehrungs⸗ 
tätigkeit unter den eingewanderten Wenden auf. Nach dem verwüſtenden Ungarnſturm ſchufen die 
deutſchen Lehensherren vier Jahrhunderte lang ein Kulturland. Viele deutſche Rittergeſchlechter, 
namentlich aber die Bistümer von Brixen, Freiſing und die jahrhundertlang deutſchen Patriarchen 
von Aglei zogen immer neue Anſiedler aus Baiern ins Land. Auf den Freiſingeriſchen Beſitzungen 
in der Oberkrain wurden im Mittelalter über zwei Fünftel der Bauernhuben von Deutſchen beſtellt. 
Im Jahr 1291 waren 45 Ortſchaften in der „Windiſchen Mark“ in Freiſinger Beſitz. (Von der Unter⸗ 
krain fehlen ähnliche Angaben.) Auch der Deutſche Orden beſaß namhafte Kommenden und Liegen⸗ 
ſchaften. Zwanglos wurden die Windiſchen mit deutſcher Geſittung vertraut. Die Wenden blieben 
zumeiſt Kleinbauern und Hörige und zahlten weniger Steuern als die leiſtungsfähigeren Deutſchen. 
Im 14. Jahrhundert ſiedelten die mächtigen Ortenburger Grafen oberdeutſche Bauern „vom Rinſhe⸗ 
quell zum Kulpaſtrand“, wie es in der Gottſcheer Hymne heißt, an. Dort hat ſich bis jetzt das Gott⸗ 
ſcheer Völklein mit ſeiner ehrwürdigen altertümlichen bairiſchen Sprachart unentwegt deutſch erhalten. 
Xa, es beſitzt als einziger deutſcher Stamm in der Einſamkeit zwiſchen Windiſchen und Kroaten noch 
das Gudrunlied, das es in vielen Abwandlungen als Ballade von der „ſheanen Merarin“ (der Frau 
am Meer) noch jetzt ſingt. Das alteingeſeſſene Geſchlecht der Auersperg führte bis 1918 den Titel 
„Herzoge der Gottſchce“. 

Auch der Bergbau auf Eiſen in Eisnern, Neumarktl, Kropp, Stein, auf Queckſilber in Idria, 
auf Blei und Zink in Reibl, Bleiberg uſw. war ſchon im Mittelalter ein Hauptbetätigungsfeld unſerer 
Landsleute und blieb, auch in dem darauf fußenden Großgewerbe, bis vor ein paar Jahren in ihren 
Händen. Die ſtädtiſchen Handels- und Kleingewerbsleute waren faſt ausſchließlich Deutſche. 

Der deutſche Adelige Joh. Weikhart Freiherr von Valvaſor gab 1689 ein großes vierbändiges 
Werk „Ehre des Herzogthums Krayn“ heraus, das Seite für Seite von der Bedeutung des deutſchen 
Weſens dort zeugt. Er ſagt, im Lande gebe es zwei Sprachen, das Teutſche, das bei den Edlen und in 
allen Schriften gebräuchlich ſei, und das Windiſche, das ſich nur der Dorff⸗Zungen und anderer gemeyner 
Lippen bedient. 

So war es kein Wunder, daß im Mittelalter die Deutſchen in der ganzen Krain maßgebend 
waren, ja, in den Städten bis ins 19. Jahrhundert tonangebend blieben. Der windiſche Kleinbauer 
ordnete ſich willig und oft gelehrig der deutſchen Überlegenheit unter. Noch im letzten Jahrhundert 
ſtrebten die Geweckteren ähnlich wie die Letten und Eſten im Baltenland danach, an der deutſchen 
Kultur⸗ und Sprachgemeinſchaft teilzunehmen und ihre Söhne der öſterreichiſch⸗deutſchen Beamten⸗ 
laufbahn zuzuführen. Die Deutſchen erleichterten ihnen zum eigenen Schaden dieſes Emporkommen. 


Heinz Roſenthal: Deutſche Geländenamen zwiſchen Diedenhofen und Longwy 419 
S coe pus ο ὃς να α΄. DRUMS ας en 


Einſt hatten fie ſchon bie Geiftlihen mit windiſchen Gottesdienſtformeln ausgeſtattet, im 16. Jahr- 
hundert unterſtützten fie den Slawen Primus Truber in feiner fogen. ſloweniſchen Bibelüberſetzung, 
ließen des Boharitſch ſloweniſche Grammatik auf ihre Koſten drucken und der Deutſche Megiſer ver- 
faßte ein ſloweniſches Wörterbuch. Dieſe Verſuche blieben zwar nach der Gegenreformation 200 Jahre 
lang ohne Wirkung. Aber in der Aufklärungszeit und nach 1800 konnten ſich unſere Landsleute erſt 
recht nicht genug darin tun, die windiſche Bildung zu heben und den ſloweniſchen Führern zu helfen. 
Napoleons T. vorübergehende Gründung der Illyriſchen Provinzen (1809—14) erweckte den „Illy⸗ 
rismus“, das Streben nach einer Gemeinſchaft der Südſlawen, und das von Deutſchen geförderte 
Beſtreben, eine ſloweniſche Schriftſprache zu ſchaffen. Die wirklichen Anfänge eines eigenen Schrift- 
tums waren klein und kläglich. Ein Kartenſpiel, ein Kalender u. dgl. im Laibacher Nationalmuſeum 
aus der Zeit um 1800 ſind die einzigen Zeugniſſe davon. Einige Nachahmungen und Überſetzungen 
aus dem Deutſchen folgten. Die windiſche Umgangsſprache wimmelt heute noch von deutſchen Lehn⸗ 
wörtern und Wendungen, wie plug (Pflug), ſtomfl (Stampf), lojtra (Leiter), zeugkamra, ſtala (Stall), 
gajnk (Hausgang), cigla (Ziegel), turm, ror, ſheifra (Seife), puzati (putzen), was zugleich die Herkunft 
ihrer Kulturerrungenſchaften verrät. Für die Schriftſprache, die ein reines Sloweniſch fein will, mußte 
man beim Kroatiſchen und bei anderen ſlawiſchen Sprachen ausgiebig, ja übermäßig Anleihen machen. 

Nach dem 1848er Aufſtand und dem „Ausgleich“ von 1868, wo erſt der Name Slowenen für 
Krainer und Windiſche üblich wurde, begann die Hetze der ſlawiſchen Geiſtlichen, Rechtsanwälte und 
Profeſſoren gegen alles Deutſche. Miniſter Graf Taaffe und Landespräſident von Winkler unter- 
ſtützten dieſe Bewegung, der Tauſende von deutſchen Familiennamen zum Opfer fielen. Ich hörte 
1904 im Eiſenbahnzug dort, wie ein Pfarrer das ſlawiſche Hetzlied gegen Oſterreich „Hej Slovane“ 
anſtimmte und ſeine mitfahrenden Bauern aneiferte, es mitzuſingen. 

Nach dem Weltkrieg wurde in Verkennung der völkiſchen Gegebenheiten von ein paar Krainern 
das unmögliche „Königreich der Serben, Kroaten und Slowenen“ mitgeſchaffen. Der deutſche Adel, 
der fic) faſt durchweg völkiſch gehalten hatte, wurde im Grundbeſitz weitgehend enteignet, die Inhaber 
des ganz deutſchen Großgewerbes wurden zur Auswanderung gezwungen. Freilich, ein deutſches 
Bauerntum gab es ſchon kaum mehr außer in der Gottſchee, und das muß nun auch von der 600 Jahre 
lang behaupteten Scholle weichen. Seit dem 10. Jahrhundert war die Krain geradezu durchdeutſcht. 
Auch bei den ſlawiſchen Krainer Bauern find noch die Sitten und Gebräuche, der Wirtſchaftsbetrieb, 
der Hausbau, die Tracht uſw. deutſch. Vielleicht trug das neben der mangelnden Fühlung mit den 
Städten und dem Reiche dazu bei, daß die im Land verſtreuten bodenſtändigen deutſchen Bauern all⸗ 
mählich entdeutſcht wurden. Deutſch waren die Bürgergeſchlechter aller Städte bis vor wenigen Jahr- 
zehnten. Aber es gab zu wenig deutſchen Nachſchub aus dem Altreich und namentlich aus der windiſch 
gewordenen Umgebung. Wie allenthalben im Auslandsdeutſchtum rief das im 19. Jahrhundert ent⸗ 
ſtandene Großgewerbe nach Arbeitskräften. Dieſe aber kamen nur aus dem ſloweniſchen Hinterland. 
So hielt die Vermehrung der Deutſchen keineswegs mit der der Slowenen Schritt. Vor dem Welt 
krieg ſtanden z. B. in Laibach, wo 1671 ein deutſches Schauſpielhaus und 1702 die 1919 enteignete 
„Philharmoniſche Geſellſchaft“, die älteſte unter ben Deutſchen Oſterreichs, gegründet worden waren, 
6- bis 7000 Deutſche in ſchwach vermehrter Zahl gegen 34000 Slowenen, bie fid) aus etwa 2000 Dienft 
boten und Angeſtellten ſo verſtärkt hatten. 

Noch vor 1860 war wie feit tauſend Jahren das Deutſche in der Krain das allgemeine Verſtän⸗ 
digungsmittel und Deutſch ſprachen als zweite Sprache die Landleute um die Städte und Märkte, ja 
fogar viele Gebirgsbewohner. Auch die Krainer Mark, eines der vier Fenſter, bie fich unfer Bot un. 
bewußt zum Südmeer geöffnet hatte, wurde ein großes Deutſchengrab. 


DEUTSCHE GELANDENAMEN 
ZWISCHEN DIEDENHOFEN UND LONGWY 
von HEINZ ROSENTHAL 


Als Erläuterung zu einer Stadtanſicht Arels ſchreibt F. Lange den Satz: „Die Kinder werden 
verwelſcht, aber noch reden die Steine von den Deutſchen“. Sind es nur die Steine, welche von der 
einſtigen deutſchen Arbeit noch Zeugnis ablegen? Selbſt wenn bie Menſchen zu einer anderen Sprache 
übergegangen ſind, geben außer den ſichtbaren Zeugniſſen der Kulturbauten, den ſpürbaren Über⸗ 
lieferungen der Volksſitte auch die Orts⸗, Flur und Geländenamen Kunde von dem völkiſch beſtimmten 
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Charakter einer Landſchaft. Der obrigfeitlihen Einwirkung am leichteſten zugänglich ſind neben der 
ſchuliſchen Sprachpflege die Ortsnamen, vielfach auch die Familiennamen, am wenigſten jedoch werden 
von dieſem Entnationaliſierungsprozeß die Flur⸗ und Geländenamen betroffen; und ſelbſt unter 
äußerem, fremdem Gewande iſt ihr Urſprung zumeiſt leicht erkennbar. Es müſſen ſchon lange Zeit⸗ 
räume ſeit dem Beginn der Entfremdung vergangen ſein, wenn dieſe Namen ihren Klang ſo weit ver⸗ 
ändert haben, daß man ſie nur mit philologiſch⸗kritiſchen Methoden auf ihren Urſprung zurückführen 
kann. Kurze Intervalle der Verſchiebung der Staatsgrenzen genügen nicht, dieſes Namensgut auch 
nur anzugreifen, wohl aus dem Grunde, weil ihr Gebrauch eine Tradition mehrerer Generationen 
voraussetzt. Wir wiſſen ja aus unſerer eigenen heimatkundlichen Forſchungsarbeit, daß Flur⸗ und 
Geländenamen eine lange Beſtändigkeit aufweiſen, andererſeits kennen wir den häufig ſchnellen Wechſel 
ſolcher Bezeichnungen, die mit Perſonennamen verbunden ſind und die Inhaber von Ackern, Wieſen 
und Waldſtücken angehen. Doch auch hier halten ſich die Namen häufig recht lange. An der Sprach⸗ 
grenze treten dann Veränderungen des Namensbeſtandes in erſter Linie durch den Wechſel der poli⸗ 
tiſchen Grenze auf, welcher eine wechſelnde kulturpropagandiſtiſche Richtung nad) ſich zieht. So ſind 
vor allem die mit Ortsnamen verbundenen Geländenamen Anderungen unterworfen, wenn auch der 
Ortsname ein anderes äußeres Gewand erhält. Mit dieſer Erſcheinung muß man vor allem rechnen, 
will man die Verhältniſſe des Namensbeſtandes einer Landſchaft an der Sprachgrenze betrachten. 

Nicht nur aus übertriebener Objektivität, und damit politiſch völlig ungerechtfertigt, ſondern aus 
Gründen des Zufalls, welcher dem Verfaſſer das Quellenmaterial in die Hände ſpielte, werden der 
vorliegenden Betrachtung vier Blätter der franzöſiſchen Generalſtabskarte zugrunde gelegt. Es ſind 
dies die Blätter Longwy, Gorcy, Audun⸗le-Roman und Longuyon der Carte de France au 50000e. 
Sie find zuletzt revidiert in den Jahren 1926—32 und 1932 veröffentlicht worden, ſtellen alſo ein Kar⸗ 
tenmaterial dar, welches, im Hinblick auf unſeren Zweck, einen relativ neuen Stand des Namens- 
gebrauchs anzeigt. Herausgeber iſt der Service Géographique de l'Armée. 

Die geographiſchen Koordinaten des dargeſtellten Geländeausſchnittes find 5° 98’ 49' 6" 7’ 2" 
6. L. und 49° 19’ 19" —49? 40’ 48" n. Br. Die Oftfeite ift gekennzeichnet durch bie Berührung der 
Orte Luremburg-Hollerich und Flöringen ſüdöſtlich von Diedenhofen, bie Weſtſeite geht bis dicht 
öftlich Montmédy, nördlich find Arel und ſüdlich Flöringen an der Fentſch Richtungspunkte. Die 
Kartenblätter umfaſſen alſo Teile der ehemaligen franzöſiſchen Departements Meurthe et Moſelle 
und Meuſe, den Nordweſtteil Dt.Lothringens, Südweſtluxemburg und den Südteil der belgiſchen 
Provinz Luxemburg. Das Blatt Audun⸗le⸗Roman wird im nordöſtlichen Teil von der luxemburgiſch⸗ 
franzöſiſchen Grenze durchzogen und von der alten lothringiſch-franzöſiſchen Grenze von 1871 hal⸗ 
biert; das Blatt Longwy berührt nur im ſüdweſtlichen Teil franzoſiſches Gebiet, die Oſthälfte iſt luxem⸗ 
burgiſch, die Weſthälfte belgiſch; Blatt Gorcy iſt größtenteils belgiſcher Boden, nur im Süden und 
Südweſten greift Frankreich über, während Blatt Longuyon nur im Norden einen kleinen Zipfel 
belgiſchen Gebietes enthält, ſonſt ijt es franzöſiſch. Der Kartenausſchnitt zeigt alſo das Zuſammen⸗ 
treffen der franzöſiſch⸗belgiſch luxemburgiſchen Grenze bei Longwy, das genau in der Mitte liegt und 
gibt auf Blatt Audun⸗le⸗Roman den Nordteil des lothringiſchen Minettegebietes an. Da das luxem⸗ 
burgiſche Gebiet hinſichtlich des Verlaufes der Sprachgrenze keinem Zweifel unterworfen iſt, ſcheiden 
wir es hier aus; das deutſche Sprachgebiet um Arel, das von P. Langhans bereits eingehend karto⸗ 
graphiſch dargeſtellt wurde, ſtellen wir zurück und wenden uns dem auf den genannten Karten dar⸗ 
geſtellten einſtigen franzöſiſchen Staatsgebiet zu. 

In der Umgebung Longwys verzeichnet die Karte nur noch einen Namen, dem man die deutſche 
Herkunft anſieht, den Bois du Klop. Dagegen zeigen Ortsnamen ſelbſt die Franzöſiſierung. Longwy 
hieß einſt Longich, dem Namen Herſerange ſieht man den Urſprung aus Herſingen an, das zwar ſchon 
um 1840 als franzöſiſch galt, aber doch noch einen Teil deutſchſprachiger Einwohner beſaß. Mit dieſen 
beiden Orten kamen St. Martinsberg (Mont St. Martin) und Sonne (Saulnes) als Beſtandteile der 
Grafſchaft Longwy 1659 an Frankreich und ſind ſomit am längſten der Franzöſiſierung ausgeſetzt 
geweſen. Es iſt daher kein Wunder, wenn hier nicht mehr deutſche Geländenamen erhalten ſind. 

Südweſtlich Longwys liegen die Orte Godbringen und Huſſigny. Vor hundert Jahren galten 
zwar beide ſchon als franzöſiſch, Huſſigny jedoch als gemiſchtſprachig. Südlich davon bei Tiercelet 
gibt es einen Bois de Maleſche und einen Bois le Habe; öſtlich zwiſchen Tiercelet, Thil, Micheville⸗ 
Villerupt und Cantebonne liegt der Bois de Lautrebeſch. In der Gemeinde Thil liegt der Ortsteil 
Tutange, der ſicherlich auf ein Tutingen zurückgeht und 1869 ebenſo wie das in der Gemeinde Villerupt 
liegende Kantelborne, dies iſt der deutſche Name für Cantebonne, noch als deutſchbeſiedelt überliefert 
it. Alle bisher genannten Orte und Wälder liegen weſtlich der Reichsgrenze von 1871, haben alſo die 
Entwicklung der zwiſchen 1871 und 1918 amtlich geförderten Betonung deutſchen Namensgutes nicht 
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mitgemacht. Sie lehnen fid) alle an das Gebiet des ehemaligen Großherzogtums Luxemburg an, ge⸗ 
hörten jedoch nie dazu, ſondern waren Beſtandteile des Herzogtums Bar, kamen alſo 1777 bzw. 1766 
offiziell an Frankreich. Aber nicht nur im unmittelbaren Anſchluß an das deutſche Sprachgebiet Luxem⸗ 
burgs finden wir Reſte daulſcher Namengebung, ſondern auch ſüdlich davon. Ich meine hier die urſprüng⸗ 
lich deutſchen Namen in dem ebenfalls auch 1871 weſtlich der Reichsgrenze verbliebenen Teile Deutſch⸗ 
Lothringens. Da gibt es zwiſchen Morfontaine und Baslieux den Bois de Buchenaux, öſtlich von 
Morfontaine den Wald Le Hole; ſüdlich der Crusnes bei Joppecourt liegt der Bois les Hayes und 
öſtlich davon bei Mercy -le-Haut ebenfalls den Bois des Haies, denen doch wohl das deutſche Wort 
Hag, Hain zugrunde liegt. Dies ſind die Namen der auf der franzöſiſchen Seite vorkommenden deutſchen 
Geländeſtücke, deren Deutſchheit ſelbſt durch eine jo lange geſchichtliche Entwicklung nicht gänzlich 
verdeckt werden konnte. Betrachten wir nun den öſtlich der Reichsgrenze von 1871 gelegenen Teil 
des Kartenblattes Audun⸗le⸗Roman. Da gibt es nur einen Ortsnamen, für den fein deutſcher Beleg 
nachzuweiſen ijt, das ift das hart an der Grenze gelegene Baſſompierre. Der Reichsgrenze von 1871 
wurde im allgemeinen die Waſſerſcheide und damit auch die Sprachgrenze zugrunde gelegt. So iſt 
es denn kein Wunder, daß der auch auf der gegenwärtigen franzöſiſchen Karte verzeichnete Beſtand 
an deutſchen Namen viel reicher iſt als der über die Lebensdauer des ehemaligen Reichslandes Lothringen 
hinaus noch bei Frankreich verbliebene Teil des lothringiſchen Landes. Die 1919 einſetzende abermalige 
Franzöfifierung der Ortsnamen hat aber vor einigen halt machen müſſen, z. B. Hirps, Walert, Neu⸗ 
ling, Nondkeil, Botzendahl, Scharren, Bouch, Bure, Kanfen, Marspich, Konacker. Dem Ortsnamen 
Audun⸗le⸗Tiche fteht die Namensromaniſierung nach 1919 noch genau fo hilflos gegenüber wie die 
vor 1871, denn die Franzoſen bezeichnen es dadurch ſelbſt als das „dietſche“ Oth (oder Altheim) wie 
z. B. die Belgier in dem Kreiſe Aret Deutſch⸗Meiſch als Meix⸗le⸗Tige anſprechen. 

Die Geländenamen zeigen auch hier das Bild eines gemiſchtſprachigen Gebietes. Das iſt auch 
gar nicht verwunderlich, denn um unberührt von dem Vordringen franzöſiſchen Volksbodens zu bleiben, 
dazu hat es zu lange den franzöſiſchen amtlichen Einflüſſen offengeſtanden und die Förderung einer 
Oſtwanderung durch die Entwicklung des Bergbaus in dem Minettegebiet erfahren. So erklärt es ſich 
jedenfalls, wenn unzweifelhaft franzöfifcher Sprachgebrauch vorliegt bei Waldnamen wie la Pierreuſe, 
Petit Bois, Bois des Quatres Seigneurs, Sur la Bruyere u. a. Dennoch iſt des deutſchen Namens⸗ 
gutes genug, um einen Einblick zu geben in den überwiegend volksdeutſchen Urſprung der dortigen 
Bevölkerung. Von der Betrachtung ausſcheiden müſſen Namen wie Bois d'Ottange = Ottinger Wald, 
denn ihr Gebrauch auf einer franzöſiſchen Generalſtabskarte kann als erleichterndes Hilfsmittel für 
den franzöſiſchen Soldaten gedacht fein und braucht nicht den wirklichen örtlichen Gebrauch durch die 
Bevölkerung wiederzugeben. Als ſinnfällig deutſch finden wir zwiſchen Deutſch-Oth unb Öttingen 
den Gaisgrund, den Wesbuſch, den Fond de Kahler; bei Nondkeil den Wald Rittel und zwiſchen Nond⸗ 
keil und Öttingen den Schmettebuſch. Zwiſchen Volmeringen, Kanfen und der luxemburgiſchen Grenze 
liegen der Med, der Hetſchenberg, der Kudertberg, der Rundebuſch und der Langenberg. Zwiſchen den 
beiden genannten Orten und Eſcheringen und Entringen finden wir den Spitz, den Welſchgrund, den 
Cappelberg, den Schlapperberg, den Hutberg, den Zenfen und den Staufenberg, ſowie die Kirche 
von Keiburg. Von hier bis zur Fentſch am Südrand des Blattes ſtehen die Namen der Petersberg, 
der Schack, der Babert, die Hard und bei Konacker (früher Krummacker) offenbar ein Schießſtand, 
der auf der Karte einfach als „Stand“ bezeichnet iſt. Wenden wir uns wieder nach Weſten gegen die 
Reichsgrenze von 1871, jo finden wir in dem Gebiet zwiſchen Aumetz und Fentſch (Fontoy) den Bois 
be Hecqueholtz, den Raidebuſch, den Bois de Haivel, den Langherder; vielleicht geht auch ber ſüdlich 
von Fentſch gelegene Bois de la Hutie auf eine deutſche Bezeichnung zurück. Der Ortsname Fontoy 
iſt ganz offenſichtlich aus dem Flußnamen „Fentſch“ abgeleitet und dementſprechend auch zur Zeit 
der deutſchen Verwaltung als Fentſch bezeichnet worden, obwohl er hiſtoriſch nicht in der deutſchen 
Form belegt zu ſein ſcheint. Immerhin zeigt dieſes Beiſpiel, daß die Franzoſen genug getan zu haben 
glaubten, wenn ſie die Ortsnamen romaniſierten, um das Land als franzöſiſch erſcheinen zu laſſen. 
Aber das ſonſtige Namensgut, welches man vernachläſſigte, hat die Entnationaliſierungsbeſtrebungen 
überdauert und iſt ein lebendiger Beweis für den wirklichen Charakter der Landſchaft. Gerade an dieſem 
Beiſpiel kann man dieſe Grenzlanderſcheinung beobachten. Vollſtändige Namensänderung haben 
fid) die Orte Ruxweiler und Arsweiler gefallen laffen müſſen, aus denen Rochonvillers und Ange⸗ 
villers geworden find, jo wie aus Schremingen Gérémange geworden iſt. 

Auch das gehört zu den an Hand der Karte anzuftellenden Beobachtungen, daß mit der durch die 
Mitte des Kartenblattes verlaufenden Waſſerſcheide die Verbreitung der -ingen (bange) Orte zuſammen⸗ 
fällt. Bis auf die im Norden des hier behandelten Gebietes gelegenen Orte Godbringen und Herſe⸗ 
ringen, fällt demnach die Reichsgrenze von 1871 mit der Weſtgrenze der zingen⸗Orte zuſammen. 
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Setzt man die Verbreitung deutſchen Namensgutes als Beweis für die einſtige Reichweite beut- 
ſchen Volksbodens in Beziehung zu der Ausdehnung des Minettegebietes nach Weſten, ſo zeigt ſich, 
daß zwiſchen Morfontaine und Baslieux mit dem genannten Bois de Buchenaux die weſtliche Bau- 
würdigkeitsgrenze der Minette erreicht wird und in dem übrigen, vor allem nördlichen Teile zwiſchen 
Deutſch⸗Oth und Longwy, der ſich durch eine Häufung deutſcher Namen auszeichnet, Frankreich auch 
nach 1871 ein Stück alten deutſchen Volksbodens behalten hat, das durch ſeinen Erzreichtum ausge⸗ 
zeichnet ijt. Heute ijt das Schickſal der Gruben- und Zechennamen von Intereſſe. Nördlich Wollmeringen 
finden wir die Mine du Langenberg, Mine Kramer und Mine de Brandenbourg; der St.⸗Pauls 
Schacht nordöſtlich von Ottingen iſt nicht mehr verzeichnet, ebenſo fehlt die Eiſengrube ſüdlich von 
Deutſch⸗Oth. Die Amalienzeche iſt zur Mine Amelie geworden; die Grube Reichsland bei Bollingen 
wird nur als Mine bezeichnet; der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Schacht bei Treſſingen iſt nur noch als Steinbruch 
angegeben. Aus dem Schacht Otringen iſt die Mine de Rochonvillers geworden, ſüdlich davon iſt die 
Mine Witten II eingerichtet, während der etwas ſüdlicher gelegene Schacht Witten zur Mine Witten 1 
geworden iſt. Aus den Schächten Wilhelm und Moltke zwiſchen Algringen und Arsweiler ſind die 
Mine Ὁ Angevillers und Mine Ste. Barbe geworden, wogegen ber Burbachſchacht bei Algringen feinen 
Namen beibehalten hat. Der Schacht Friede bei Nilvingen iſt überſetzt in Mine la Paix, ebenſo die 
Fentſcher Hütte in Uſine be Fontoy. Der ſüdlich von Fentſch gelegene Schacht Carl Lueg ift umbe- 
nannt worden in Mine du Haut Point. 

Der Franzöſiſierung iſt nun ein Ende geſetzt worden. Die Schächte ſind in deutſche Verwaltung 
gekommen und deutſchen Bergwerksunternehmen zugeteilt worden. Damit werden auch die Namen 
wieder deutſch. Wie ſteht es mit den Orts⸗ und Geländenamen? Der vorliegende Aufſatz hat ein 
Stück der Sprachgrenze zum Gegenſtand und deshalb war es das Bemühen, den typiſchen Erſchei⸗ 
nungen an der Sprachgrenze nachzugehen. Überlegt man, daß das zugrunde gelegte Quellenmaterial 
franzöſiſchen Urſprungs iſt, ſo iſt man doch erſtaunt, daß aller franzöſiſche Chauvinismus nicht vermocht 
hat, deutſchen Sprachgebrauch in der Landſchaft vollſtändig zu verdrängen. Selbſt die franzöſiſche 
Karte muß die Rückſicht auf die Ausdrucksweiſe der Landeseinwohner nehmen, wenn ſie in der Hand 
des Soldaten ein brauchbares Inſtrument fein ſoll. 
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EIN BESUCH IN DEN SCHWEDISCHEN SCHAREN ?) 


von ERNST KRENN 
(Mit 4 Abbildungen, f. Tafel 32 u. 1 Textſkizze) 


Anfang Juli. Die Kirſchbäume, welche den Zugang zum Komminiſtergard 3) der Pfarre Lofta 
hammar einſäumen, ſtanden voll roter Früchte. Im Garten blühte und duftete es, die Vögel ſangen 
und die Sehnſucht nach ber Meeresfahrt webte im Herzen. — 

Es mochte etwa gegen vier Uhr früh ſein, als wir durch den nahen Wald dem Meere zuſchritten. 
Helle umflutete uns, wie es ja in den nordiſchen Mittſommernächten und kurz nachher gar nicht 
anders zu erwarten war. Vorbei an der Pfarrkirche und wir erreichten die kleine Hafenanlage, wo 
ſchon der kleine Dampfer auf uns wartete. Nach und nach erſchienen die alten Herren mit Frauen und 
Töchtern ſowie einige Studenten. Nach der herzlichen Begrüßung nahmen wir Platz: die alten Herren 
mit ihren Damen im kleinen Salon des Dampfers, wir — die Jugend — lagen auf Deck ausgeſtreckt 
und plauderten, junge frohe Burſchen mit jungen frohen Mädchen. 

Ein Pfiff und der Dampfer trug uns hinaus aus dem natürlichen Hafen Loftahammars 3), zwiſchen 
einer Felsſpalte hindurch. Links von uns lag das von Stockholmern gerne beſuchte Seebad Källvik 3), 


1) An der Oſtküſte Schwedens gibt es ein paar Millionen kleiner Inſeln und Holme, bie den Namen 
Schären führen. 

2) Haus des Unterpfarrers. 

) Ein runder, nur durch eine Felsſpalte zugänglicher Hafen, Vjevaſſen genannt. 

4) Eine Sommerfriſche, wie überhaupt der ganze Schärenhof, beſonders in der Umgebung von Stockholm: 
ſo Skuruſund und Saltsjöbaden. 


Ernſt Krenn: Ein Beſuch in den Schwediſchen Scharen 423 


rechts ein Heer von Eilanden von einigen Metern bis einige Kilometer Länge. Kaum konnte man ſich 
auf der Seekarte mit den vielen Meerestiefen- und Buchtenlinien zurechtfinden. Doch unfer Dampfer 
arbeitete ſich ſchnell vorwärts und während wir plauderten, fiel mir ein Stücklein glühenden Holzes 
aus ſeinem Schlote auf den Kopf, daß ich nicht wußte, was los war. Raſch war der Übelſtand behoben. 
Rechts lag die große Inſel Haſſelö mit ihren herrlichen Felſen und Bäumen. Die ganze Pracht des 
Schärenhofes 5) nahm uns in ihren Bann: die ganz kleinen unbewaldeten, von der Brandung glatt 
geſchliffenen Felſenholme, die etwas größeren, welche nur von einigen Nadelbäumen und Gras be⸗ 
wachſen waren und um ſich einen Kranz von glattem Brandungsfelſen hatten und endlich die ganz 
großen mit den netten, reinlichen roten Häuschen, mit kleinen Feldern und Wieſen, mit Wäldern und 
Buchten. Und mitten in die Unendlichkeit der Inſelzahl ſchien die Morgenſonne mit ihrer güldenen 
Pracht hinein, fürwahr ein Tag, um froh zu ſein! — 

Unſer Fahrzeug nimmt Kurs nach Nordoſt, umſegelt die zwei kleinen öſtlichen Feſtlandhalbinſeln, 
fährt zwiſchen vielen kleinen Holmen hindurch, ſchlängelt fid) nach Norden und erreicht endlich vor- 
mittags die nördlichſte Inſel der Pfarre Loftahammar 5) und legt an dieſer an. Es ijt Värskär, die 
Wetterinſel, kaum einen Kilometer im Geviert groß. Die Bewohner, vor ihnen der Kirchenvater, 
kommen uns entgegen. Es dauert nicht lange, find wir alle an Land. Und nun beginnt ein fröhliches 
Treiben. Im Freien iſt ein Tiſch mit ein paar Bänken errichtet. Und auf dem Tiſche brodelt heißer 
Kaffee, das Nationalgetränk“ der Schweden. Wiener Brotes) und anderes Naſchwerk liegen bereit 
und wir werden zum Eſſen eingeladen. Das laſſen wir uns nicht zweimal ſagen, was übrigens nach 
ſchwediſchen Begriffen zumindeſt unhöflich wäre, und langen zu. Jeder füllt jid) bie Taſſe mit ſchwarzem 
Kaffee, gießt Sahne nach, nimmt Zucker und ein paar Wiener Brote und trägt das Genommene auf 
einer Taſſe fort, um jid) irgendwo niederzulaſſen, [εἰ es auf einer Bank ober auf dem Raſen bzw. 
einem glatten Stein. 

Letzteres tun wir und genießen, hungrig von der klaren friſchen Seeluft, das Gebotene unter 
Geplauder. Nachher marſchieren wir mit den Inſelbewohnern durch das ziemlich kahle Eiland, vorbei 
an rieſigen Felsblöcken, zwiſchen denen jid) zartes Grün hindurchdrängt. Gras und Büſche, ein paar 
kleinere Bäume und Blumen ſowie am Ufer Tang mögen jo ziemlich die ganze uns ins Auge fallende 
Vegetation der Inſel ſein. Und dennoch ſind die Bewohner glücklich auf armem Grund und Boden! 
Wir nähern uns dem Friedhof, der mit kleinen Kreuzen und Steinen vom Andenken an die teuren 
Toten erzählt. Hier ruhen die Leiber der Vorfahren der 15—16 Fiſcherfamilien, welche heute noch 
das gleiche ſchwere Los teilen wie ihre Ahnen, bis fie einſt ſelbſt aus ihren niedlichen kleinen eigentüm⸗ 
lich roten, aber reinlichen Häuschen hierher getragen werden. Einen Augenblick bleiben wir ſtehen 
und gedenken der dahingegangenen Brüder und Schweſtern 3). 

Noch ein Blick zurück, dann einer über die mit Eilanden überſäte See und wir nahen uns der 
Kirche, Kapelle wäre richtiger. Ein alter ziegelgedeckter, doch reinlicher Holzbau (Abb. 1), ohne Turm, 
ſteht vor uns. Die ganze Inneneinrichtung ſtimmt harmoniſch zu dem Außeren; denn nichts wäre 
verfehlter, als in einem ſolchen armen Bethaus etwa eine reiche Ausſtattung zu erwarten. Durch den 
kleinen Vorbau treten wir in die Kapelle ein. Die verhältnismäßig große Halle wird an beiden Seiten 
von Bänken eingenommen. Zwei Holzſäulen in der Mitte ſtützen das Dach. Vorne ift der Predigt- 
ſtuhl in Form eines größeren Pultes. Über dem Fenſter ijt bie Kreuzigungsſzene in einer Umriß⸗ 
zeichnung feſtgehalten. Alle Wände des Bethauſes ſind mit Umrißzeichnungen bedeckt, die entweder 
Bilder aus der Bibel oder aus dem Fiſcherleben betreffen; auch Inſchriften finden fid) hier vor (Abb. 2). 

Ein fröhlicher Nachmittag unter den ſchlichten Leuten brachte uns und dieſen „Einſiedlern“ große 
Freude. Im Scheine der abendlichen Sonne kehrten wir — wieder auf Deck liegend und plaudernd — 
in den Hafen Veſtervik 0) zurück, wo die meiſten Abſchied nahmen. Noch ein Beſuch in der großen 
Kirche ſowie bei den Hafenanlagen, und das Dampfboot fährt durch den Gräntſö⸗Kanal, wo eine Dreh- 
brücke geöffnet wird, damit unfer Boot 1} gegen Norden kann. Im Salon war es ſtill geworden, 
waren doch die meiſten Reiſegenoſſen ausgeſtiegen, und auch bei uns auf Deck trat allmählich jene 
Stimmung ein, die man „Abſchiednehmen“ nennen könnte. ! 


5) Sfärgärd. , 

9) Dieſe hat eine nord —füdliche Ausdehnung von etwa 20 und eine Oſt—Weſt⸗Ausdehnung von etwa 
15 km und beſteht nur aus Halbinſeln und Inſeln. 

) Starker Kaffee wird in Schweden viel getrunken. 

s) „Wienerbröd“, eine Art zuckerbeſtreuten weißen Gebäckes. 

5) Manche waren auf dem Meere zugrunde gegangen, ertrunken. ! 
. 10 Veſtervik mit etwa 10000 Einwohnern; von hier fahren bie Gotlanddampfer mit vier Stunden Über- 
fahrtdauer nach Visby. [ 

1) Die Schwedische Bezeichnung „bat“ - kleiner Dampfer. 
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Dann: Einfahrt in Loftahammars Hafen. Ein Händedruck und ein Tag war ausgeſtrichen im Buche 
des Lebens. Lange noch leuchtet jeine Erinnerung vorwärts bis in die fernſte Zukunft als ein Erleben. — 

Schon febr zeitig, um vier Uhr früh, des nächſten Tages, man ſchrieb den 8. Juli, holte die Pfarrers- 
familie und mich ein Fiſcher mit feinem Motorboot ab. In dieſem Sechzehnſitzer ging es gegen Süd⸗ 
weſt aus dem Hafen; dann vorbei an zahlreichen Holmen, ſchlängelte ſich das Boot gegen Nordoſt 
und legte in Städsholmen 13) an. Freundlich empfingen uns die Fiſcher und geleiteten uns in ihr 
gaſtliches Heim, wo wir bei Knäckebröd und Kaffee den Tag begannen. 

Muntere Berichte der Fiſcher erfreuten uns. Fiſchfang und Seefahrt ſtanden ſelbſtredend im 
Vordergrund. Aber auch der traurigen Seite des einſamen Lebens wurde gedacht. So erzählte einer 
von den Fährniſſen des Waſſerlebens. Ich erinnere mich noch ſehr gut an folgende Erzählung: „Im 
Winter ift die Oſtſee zeitweiſe in den Schären zugefroren und doch find nicht alle Eisſtellen gleich dick. 
Einmal ereignete es ſich, daß die paar Kinder, welche ſchulpflichtig waren, zum Feſtland gingen, um 
die Schule zu beſuchen. Sie waren ſchon ziemlich weit gekommen, als plötzlich die Eisdecke erzitterte 
und an einer Stelle einbrach. Ein kleiner Junge wurde das Opfer. Trotz der ſofort angeſtellten Nad- 
forſchungen, konnte er erſt im Frühjahr als Leiche geborgen werden. — Seit dieſer Zeit bringen wir 
unſere Kinder den Winter über im Schulorte unter oder wir unterrichten ſie ſelbſt daheim.“ 


Abb. 5. Das Kreuz auf „Ternkullen“ 


Nach einer Weile beſuchten wir die kleine natürliche Hafenanlage, die ein Ebenbild der von Lofta⸗ 
hammar iſt. Ein rundes Becken, nur durch einen kleinen Kanal zufahrbar, ſchützt die Boote der Fiſcher 
(Abb. 3). Um den Hafen ſtehen mehrere kleine Holzhäuschen mit Ausrüſtungsgegenſtänden zum Fiſch⸗ 
fang: Booten, Rudern, Stricken und Schnüren uſw. Ein paar Bäume und Gras umſäumen die An⸗ 
lage. Doch wir ſchreiten über einen kahlen Felſenabhang zur Lotſenſtation empor. Ein kleines Sechs⸗ 
eckhäuschen, das an jeder Seite ein Fenſter hat, ijt mit allen möglichen Inſtrumenten der Schiffahrt, 
z. B. guten Fernrohren, ausgerüſtet. Von hier aus beobachten die Lotſen die Waſſerſtraßen gegen 
Norden und Süden zu, ob ein Schiff am Horizont erſcheint. Zeigt ſich ein ſolches, ſo fährt ihm 
einer der dienſthabenden Lotſen mit dem Motorboot entgegen, beſteigt es, während es der Lotſe des 
vorherigen Bezirkes verläßt, und führt es ſicher zwiſchen den Holmen und Unterſeeklippen hindurch. 
Durch dieſe Einrichtung iſt es möglich, daß die Schiffe nie Schaden erleiden und an keine Klippe 
anfahren. Das kenntnisreiche und wachſame Auge des Lotſen führt das Steuer mit ſicherer Hand 
durch den Schärenhof ſeines Gebietes hindurch. Übrigens iſt neben dem Lotſenhäuschen noch ein 
hölzerner Ausſichtsturm errichtet, ber gute Dienſte leiſtet. Ohne Lotſen wäre der Schärenhof von 
größeren Schiffen überhaupt nicht befahrbar. 

Doch nehmen wir Abſchied, denn nach dem Mittageſſen warten unſer zwei große Freuden: ein 
Bad in den Klippen und eine Fahrt ins offene Meer. Bei unſeren Fiſchersfreunden nahmen wir das 
köſtliche Mahl, das vornehmlich aus Fiſchen beſtand, ein. Hierauf hatten der Pfarrer und der Fiſcher 
eine geſchäftliche Unterredung; auf dem Eiland, und im beſonderen auf dem Grunde unſeres Gaſt⸗ 
gebers, wächſt wenig Gras, darum kaufte er Heu beim Pfarrer, das er am nächſten Tag mit dem Motor⸗ 
boot abholte. Kurz nachher eilten wir beide zu den letzten Klippen des Eilandes gegen Oſten (Abb. 4); 
dort ragen nur mehr vom Waſſer abgerundete Steine, zwiſchen denen bereits die ſalzige Flut eindringt, 
hervor. Dort entledigten wir uns der Kleider und ſchritten in die feicht abfallende See. Hei, wie friſch 
umſpülten die köſtlichen Wellen unſere Körper, wie ſchön war es dort, in der Sonne zu liegen, die Füße, 


12) Etwa 2 km Nord —Süd⸗ unb ½ km Weſt—Oſt⸗Ausdehnung. 
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ben halben Körper vom Waſſer bedeckt. Nur zu raſch wurde unſerem Vergnügen ein Ende bereitet, 
galt es doch, eine längere Fahrt zu unternehmen. 

Der Fiſcher und ſeine kleineren Kinder, alles blauäugige Schärenbewohner germaniſchen Stammes, 
und wir bildeten die Beſatzung des Motorbootes, das langſam zwiſchen den Rändern der Hafeneinfahrt 
in den Schärengarten hinausglitt. Weiter weſtwärts wurde ein deutſcher Frachtdampfer mit der 
ſchwarz⸗weiß⸗roten Flagge ſichtbar. Auf meinen Wunſch fuhren wir zunächſt auf dieſen zu und begrüßten 
die Beſatzung. Damals dachte ich nicht, daß ich in ein paar Tagen dieſelbe Route, aber gegen Norden, 
nehmen würde, und noch einmal meine lieben Fiſcherfreunde ſehen ſollte, welche mit einem Boote 
einen Paſſagier zum Stockholmdampfer brachten; letzterer ſtoppte, ließ eine Strickleiter durch eine 
Luke herab und mit vereinten Kräften wurde eine Frau „hinaufgeſchupft“ 19). Und dann gings hinaus 
ins offene Meer, wo vier Fahrſtunden öſtlich die große Inſel Gotland liegt. Ich las auf meiner See 
karte die Tiefenlinien: 4, 5, 13, 26, 27, 35 m. Boot oben, Boot unten: haushoch ritten uns die Wogen 
wie feurige Roſſe entgegen; doch der Fiſcher lenkte mit ſicherer Hand das Steuer bald den Berg hinauf 
und bald in die uns ſchier begrabenden Waſſermaſſen des Wellentales hinab. Ein unbeſchreibliches 
Glücksgefühl kam über mich! Endlich bat das kleine Fiſchermädchen, umzukehren und der Vater tat 
es. Vor uns lag wieder der Schärengarten, durch den wir ſpäter heimkehren ſollten. Nördlich tauchte 
ein Holm auf mit ſteilen Felswänden, an dem, nach Ausſagen des Steuermannes, nur ein Einheimiſcher 
zu landen vermag; auf der Spitze von „Ternkullen“ ſteht ein mit Drahtſeilen feſtgemachtes Kreuz 
(Abb. 5) und dieſes leuchtet im Glaſt der abendlichen Nordlandſonne. 


DIE REICHSAUSSTELLUNG 


„SEEFAHRT IST NOT“ DES NSLB. 
IN KÓLN VOM 16. AUGUST BIS 1. OKTOBER 1941 
von FR. KNIERIEM 


Im Januarheft des Anzeigers jchrieb ich: „Der Reichswalter des NSLB., Gauleiter Fritz Wächt⸗ 
ler, und der Oberbefehlshaber der Kriegsmarine, Großadmiral Raeder, haben gemeinſam zu dem 
Wettbewerb „Seefahrt iſt not“ aufgerufen. „Unſere Flotte iſt aber in erſter Linie berufen, nach dem 
Kriege Deutſchlands Macht und feine Verbindungen über alle Weltmeere hin zu ſchützen“. Mit dieſen 
Worten ſtellt Fritz Wächtler den Wettbewerb mitten hinein in den erdkundlichen Raum. Und wenn 
der Großadmiral Raeder u. a. jagt: „Ihr wißt, daß der jetzige Krieg Deutſchlands Kampf um Gleich 
berechtigung unter den Völkern iſt und daß der Endſieg dieſes gewaltigen Ringens unſere Seegeltung 
und damit Weltgeltung endgültig ſichern ſoll. Träger dieſer beiden Begriffe ſind Kriegs⸗ und Handels⸗ 
marine“, dann werden wir damit auf die beiden Säulen hingewieſen, mit denen wir uns in unſerem 
Unterricht beſchäftigen ſollen“ ). In einer unerhört fleißigen und fruchtbringenden Arbeit haben in 
den Frühjahrsmonaten Schüler- und Lehrerſchaft auf allen Sachgebieten, die mit der Seefahrt in 
naher Beziehung ſtehen, die Anregungen und Anweiſungen aufgegriffen und in ſichtbare Arbeit um⸗ 
gewandelt. Da wurde das Schrifttum, insbeſondere die Statiſtik durchmuſtert, da wurde geplant und 
gezeichnet, da wurde gehämmert und gebaſtelt, da wurde geſtanzt und gebeizt, da wurde geſtrickt und 
gehandarbeitet. Und das Ergebnis wurde dann in Tauſenden von Stücken in allen deutſchen Gauen 
der Offentlichkeit am Tage der Skagerrakſchlacht, am 31. Mai 1941, zugänglich gemacht 3), nachdem 
vorher faſt alle Kreiſe Ausſtellungen veranſtaltet hatten. Die beſten Arbeiten aus den Gauen wurden 
für die Reichsausſtellung in Köln ausgewählt und bereitgeſtellt. 

Die Reichsausſtellung in Köln war letzter ſichtbarer Ausdruck des Eifers und der Zähigkeit aller 
Beteiligten, fie war zugleich auch wieder ein beſtes Zeichen gemeinſamer Einſatzbereitſchaft von Lehrern 
und Lernenden, einer Einſatzbereitſchaft, wie ſie nur in der Gemeinſchaft des großdeutſchen Volkes 
Adolf Hitlers möglich iſt. Darüber hinaus zeigte ſie das Bekenntnis der geſamten großdeutſchen Schul 
gemeinſchaft zum See- und Weltgeltungsgedanken und weiter, daß diefe Schulgemeinſchaft von der 
Volksſchule über die Mittelſchule und Höhere Schule bis zu der Fachſchule eine geiſtige Einheit von be⸗ 

1) Fr. Knieriem: „Seefahrt ift not“ und Erdkundeunterricht. Zu dem Wettbewerb des NS.⸗Lebrer⸗ 


bundes. Geogr. Anz. 1941, S. 2f. i 
2) Fr. Knieriem: Mitteilungen des Reichsſachbearbeiters für Erdkunde. Geogr. Anz. 1941, S. 266. 
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ſonderer Stärke darſtellt. Die deutſche Erzieherſchaft aber hat auch durch die Leiſtungen für dieſe 
Ausſtellung gezeigt, daß ſie ihre erzieheriſche Aufgabe, die zugleich eine politiſche iſt, für die Gegenwart 
und Zukunft Großdeutſchlands erkannt hat und auch die Kräfte beſitzt, fie zu lſen. „Der Beſucher 
der Reichsausſtellung“, [0 ſchreibt der amtliche Führer durch die Kölner Ausſtellung richtig, „wird zweifel 
los irgendeine Bereicherung mitnehmen“, der Erzieher kann es nur bedauern, daß dieſe reichhaltige und 
wertvolle Schau nicht als Wanderſchau durch alle Gaue Großdeutſchlands geführt werden konnte. 
Es war eine helle Freude, die Augen der deutſchen Jungen und Mädchen, die durch die Ausſtellung 
geführt wurden, leuchten zu ſehen. Sie waren mit Herz und Kopf bei der Sache! Es ijt ſchon fo: „Die 
deutſche Jugend iſt nicht nur bereit, das große Erbe des Führers anzutreten, ſondern iſt auch würdig 
und fähig, das begonnene Werk zu vollenden“. 

Die Ausſtellung hatte im „Haus der Rheiniſchen Heimat“ eine würdige Unterkunft gefunden. 
Die 31 Räume waren wie folgt angeordnet: 1. Georg⸗Fock⸗Raum; 2. Einführungsraum für den See 
geltungsraum; 3. u. 4. Plakatſchau der Meiſterſchule des deutſchen Handwerks; 5. Leiſtungen der 
Meiſterſchulen; 6. Übergangsraum; 7. u. 8. Das Meer; 9. Vom Einbaum zum Ozeanrieſen; 10. u. 11. 
Von der Galeere zum Panzerſchiff; 12. Seegeltung iſt Weltgeltung; 13. Weltgeltung heißt Seegeltung; 
14. Mannſchaftsraum der Kriegsmarine; 15. Handelsſchiffahrt; 16. Binnenſchiffahrt; 17. Reichs 
und Kriegsmarine 1919—39; 18. Kriegsſchiffe und Waffen des Seekrieges; 19. Laufbahnen ber Kriegs⸗ 
marine; 90. Ehrenraum; 21. U-Boot-Naum; 22. Der Freiheitskampf gegen England; 28. u. 24. $tolo- 
nialräume; 25. u. 26. Modellräume; 27. Aus der Geſchichte der Seefahrt; 28. Leiſtungen der Jüngſten — 
Rund um die Seefahrt; 29. Modellbau⸗Werkſtatt; 30. Leſeraum und 31. Bücherei. 

Der Raum verbietet es, aus der Fülle des Geſchauten nun eine Auswahl zu beſchreiben. Aber 
eins muß noch geſagt werden, allen Anregungen, die beim Ausſchreiben des Wettbewerbes gegeben 
wurden, iſt gewiſſenhaft nachgegangen worden. Keine Seite der vielfältigen erdkundlichen Sparte iſt 
überſehen worden, für alle Fragen, die Erdkundeunterricht und Seefahrt miteinander verbinden, ijt. 
mindeſtens eine Löſung gefunden worden. 

Der Beſuch der Ausſtellung war ein Erlebnis eigener Art! Die Hoffnungen und die Wünſche, 
mit denen vor Monaten der Wettbewerb begleitet wurde, ſind Wirklichkeit geworden, der deutſche Er 
zieher und der deutſche Junge und das deutſche Mädel haben den Wettbewerb 

„Seefahrt iſt not“ 
zu einem überwältigenden Erfolg geführt! 


MITTEILUNGEN 
DES REICHSSACHBEARBEITERS FÜR ERDKUNDE 


1. In „Der Norden“, ber Zeitſchrift ber Nordiſchen Geſellſchaft (1941, 8, ©. 233f.), wird ein 
Kriegsbrief Sven Hedins veröffentlicht, den er am 30. Juni 1940 an den finniſchen Staatspräſidenten 
ſchrieb. Es heißt da u. a.: „Der kriegeriſche Weg, den Adolf Hitler während des letzten Jahres wandelte, 
führt zu einem neuen Zeitabſchnitt in der Geſchichte der Menſchheit. Ein neues und mächtiges Reich 
ift uns nahe, ein ſeltſamer Stern leuchtet über feiner Pforte.“ An einer anderen Stelle ſchreibt Hedin, 
der immer den feſten Glauben an Deutſchlands große Aufgabe und Zukunft wahrte: „Mit der Kennt⸗ 
nis, die ich vom Reichskanzler habe, und dem Glauben, den ich in ſeine große ritterliche und Gerechtig⸗ 
keit fordernde Geſinnung ſetze, bin ich überzeugt davon, daß er ſich gewachſen fühlt, einen feſten und 
dauernden Weltfrieden zu ſtiften.“ Aus der Antwort von Svinhufvud, des früheren langjährigen 
Staatspräſidenten von Finnland, führen wir den Satz an: „Gleich Ihnen, Herr Doktor, bin ich deſſen 
ſicher, daß Adolf Hitler und fein Volk nach dem Sieg fein Friedenswerk auf gerechtem Grunde auf- 
bauen und Europa für die Zukunft ſchenken wird.“ 

2. Es iſt ſtreng darauf zu achten, daß die Bezeichnung „Partei“ nur auf die NSDAP. und ihr 
Schaffen für Großdeutſchlands Volk und Staat zu verwenden iſt. 

3. Die Broſchüre „Das Kriegsziel der Weltplutokratie“, dokumentariſche Veröffentlichung 
zu dem Buch des Präſidenten der amerikaniſchen Friedensgeſellſchaft Th. U. Kaufmann „Deutſch 
land muß ſterben“ („Germany must perish“) von Wolfgang Dieverge, Berlin 1941, Zentral 
verlag der NSDAP., iſt auch im Erdkundeunterricht entſprechend auszuwerten. 

3. Der Gau Oberſchleſien iſt in einem völligen Neuaufbau begriffen, und zwar mit dem Ziel 
„Vom Grenzland zum Kernland“. Zum erſten Male iſt dieſes ſeit altersher germaniſche Stammes⸗ 
gebiet reſtlos ein Teil Großdeutſchlands, eine Tatfache, auf die im Unterricht immer wieder grund- 


Fr. Knieriem: Mitteilungen des Reichsſachbearbeiters für Erdkunde 427 
F ðIUL r 1?ũ— — 


legend hingewieſen werden muß. Hier iſt auch zu betonen, daß die tatkräftige Aufbauarbeit ſeit 1939 
bie erſten Grundlagen dafür geſchaffen hat, daß aus dem alten von wechſelvoller Geſchichte zerriſſenen 
Grenzland Oberſchleſien ein deutſches Kernland entſteht. Die unklaren und falſchen Vorſtellungen 
über Oberſchleſien können durch einen guten Unterricht wirkſam gewandelt werden. Die politiſch 
geographiſche Bedeutung dieſes alten deutſchen Landes, feine Kultur, feine großen landſchaftlichen 
Schönheiten — ich erinnere nur an Bielitz mit ſeiner Textilwirtſchaft, Teppichwirkerei als Ausgangs 
punkt für Fahrten und Wanderungen in die ſchönen Beskiden — und nicht zuletzt ſeine bedeutende 
Wirtſchaft, ſind beſonders zu betonen. Dabei ſoll immer Oberſchleſien in dem Geſamtrahmen des 
Großdeutſchen Reiches betrachtet werden und die Leiſtungen des alten Grenzlandes für das Reich 
beſonders hervorgehoben werden (ſiehe auch „Mitt. d. Reichsſachbearbeiters f. Erdk.“, Geogr. Anz. 
1941, S. 384, Punkt 5). Unterrichtliche Auswertung von Abſtimmungszahlen find überflüſſig! Im 
Zuſammenhang mit dem ſoeben Geſagten ſei auf die Neugründung eines Inſtituts für oberſchleſiſche 
Landesforſchung mit einem Landesamt für Vorgeſchichte in Ratibor, einem für Volkskunde in 
Beuthen und einem für Heimatkunde in Oppeln hingewieſen. Geplant iſt ein Landesamt für Heimat⸗ 
geſchichte in Teſchen und ein folches für Raſſen,, Sippen- und Bevölkerungsweſen in Soſnowitz. Das 
Inſtitut für Landesforſchung mit dem Sitz in Kattowitz iſt in dem Gau ohne Univerſität von beſonderer 
Bedeutung und ſoll ſowohl für größere aktuelle Forſchungen als auch für einheitliche Veröffentlichung 
der wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe dienen. 

4. Die zurückeroberten Gebiete Beſſarabiens und der Nordbukowina ſind nicht nur für die 
rumäniſche Wirtſchaft von größter Bedeutung, ſondern auch für das übrige Europa, weil die landwirt⸗ 
ſchaftlichen Erträge Beſſarabiens weſentlich für die Ausfuhrüberſchüſſe Rumäniens find. Rumänien 
paßt ſeine landwirtſchaftliche Planung mit größter Intenſität den Bedürfniſſen des neugeordneten 
Europas an. Deshalb iſt die Aufbauarbeit in dieſen Gebieten beſonders wichtig. Beſſarabien und die 
Nordbukowina find zwei landwirtſchaftlich wertvolle Gebiete Europas. In Beſſarabien find nur 5 vH 
des Bodens bewaldet und 2 vH Odland! Induſtriepflanzenanbau in Beſſarabien (Sojabohnen) und 
Bedeutung des Landes für rumäniſche Viehwirtſchaft (Karakulſchaf- und Pferdezucht). 

5. Ich weiſe auf das Werk Zeiß⸗Pintſchovius: Ziviliſationsſchäden am Menſchen, 
J. F. Lehmanns Verlag, München und Berlin 1940, hin, das weitere Schrifttumsnachweiſe enthält. 
Bei der Auswertung ift zu beachten, daß im Gegenſatz zur Kultur, bie raſſiſch bedingt ijt, die Zivili 
ſation nicht raſſiſch bedingt ift, daß aber in der produktiven Handhabung der Ziviliſation raſſiſch bedeut 
jame Unterſchiede erkennbar find. Ziviliſation muß mit der Kultur Hand in Hand gehen und ber Ge- 
meinſchaft dienen. Ziviliſation iſt deshalb für uns nicht nur eine Quelle privater Bequemlichkeit, 
noch weniger eine beſondere Kulturſtufe (Spengler). In der Erdkunde ſind beſonders Machtzentren 
als Schöpfungen ziviliſatoriſcher und kultureller Arbeit zu betrachten oder die raſſiſchen Unterſchiede 
bei Ziviliſationserſcheinungen oder das Wohnhaus als ſchöpferiſche Kulturleiſtung und Wandlung 
durch ziviliſatoriſche Errungenſchaften u. a., z. B. Hygiene der Städte, Verbeſſerung des Großſtadt 
klimas. 

6. Bei der kommenden Neuordnung der ſtaatlichen und völkiſchen Verhältniſſe auf der Balkan⸗ 
halbinſel ſpielt auch die Leiſtung der deutſchen Siedler in Südoſteuropa und der Einbau 
der deutſchen Volksgruppen eine bedeutende Rolle. Deshalb iſt im Unterricht die Arbeit dieſer 
deutſchen Siedler beſonders herauszuſtellen mit dem Ziel, daß freie Entfaltung der Volksgruppen 
Leiſtung und Anſehen des Staatsvolkes fördert. Die deutſche Mitarbeit am Aufbau der Balkanvölker 
iſt entſcheidend und unentbehrlich. Dabei iſt zu beachten, daß die deutſche Schule der ſtärkſte Pfeiler 
des Deutſchtums im Südoſten ijt. Schrifttum: Handwörterbuch des Grenz- und Ausland 
deutſchtums. Breslau, Bd. I u. III; R. Czaki, Deutſcher Wegweiſer, Berlin 1932; Fr. Thier 
felder, Schickſalsſtunden des Balkans, Wien 1941; Fr. Thierfelder, Der Balkan im neuen Europa, 
Berlin 1941; Fr. Valjavec, Der deutſche Kultureinfluß im Nahen Often, München 1940; U. orga, 
Geſchichte der Rumänen und ihrer Kultur, Hermannſtadt 1929. Ein Satz aus dem letzten Werk! „Die 
obere Kultur mit ſich bringen, das ſtädtiſche Weſen auf beide Seiten der Karpathen zu pflanzen, das 
Leben ganz Siebenbürgens in feſte Formen und endgültig zu bannen, den Weſten mit dem Oſten bis 
zur Donau und den entfernten ‚tartarifchen‘, griechiſchen und türkiſchen Ländern durch Handels 
beziehungen zu verbinden, abendländiſche, befruchtende Einflüſſe auf die morgenländiſch gefärbte 
älteſte Kultur der Rumänen zu üben, den Sieg der nationalen Sprache der Rumänen über die mittel⸗ 
alterliche Kulturform des Slawiſchen zu fördern, das bilden Rechte und Verdienſte der Siebenbürger 
Sachſen für die allgemeine Kultur und für jene der Rumänen beſonders, die wir nicht genug anerkennen 
und ſchätzen können.“ Die Wichtigkeit der zukunftweiſenden Aufgabe verbietet es, auf die vielfachen 
Minderheitskonflikte der Vergangenheit und Gegenwart einzugehen, ebenſo gehen uns Fragen der 
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Umſiedlung, Probleme der ſtaatlichen Grenzziehung und auch die weltanſchaulichen Auseinander⸗ 
ſetzungen innerhalb der Volksgruppen nichts an. 

7. Die deutſchſtämmigen Bewohner der dem Reich wieder eingegliederten Gebiete (3. B. Warthe⸗ 
land, Danzig⸗Weſtpreußen u. a.) ſind nicht mehr als „Volksdeutſche“ zu bezeichnen, weil ſie mit 
ihrer Einbürgerung wieder Reichsdeutſche geworden ſind. 

8. Zu dem Aufſatz von Studienaſſeſſor Berndt, Laſtenausgleich erwünſcht (Geogr. Anz. 
1941, S. 189ff.) hat „Der Biologe“ in ſeinem Heft 7/8, Ig. 1941, polemiſch Stellung genommen. 
Zu dieſer Außerung ſchreibt Berndt: „Daß meine Ausführungen im Geogr. Anzeiger 1941, S. 189, 
über einen erwünſchten Laſtenausgleich von ſeiten der Biologie nicht unwiderſprochen bleiben würden, 
war vorauszuſehen. Die Art der gewählten Berichterſtattung aber möchte ich als unritterlich bezeichnen, 
weil ſie die Tatſachen entſtellt. Durch willkürliche Kürzungen läßt ſich natürlich leicht eine Tendenz⸗ 
nachricht erzielen. Erſtens einmal habe ich lediglich in Klaſſe 2 und 5 eine Stunde von der Biologie 
für die Erdkunde gefordert, da dort das Mißverhältnis des zu bewältigenden Stoffes beſonders klar in 
Erſcheinung tritt. Zweitens unterſtellt mir der Berichterſtatter durch eine völlig entſtellende Schluß⸗ 
formulierung die Auffaſſung, der konfeſſionelle Religionsunterricht ſei von gleichem Wert wie der 
lebenskundliche Unterricht der Gegenwart. Wer meinen Aufſatz aufmerkſam geleſen hat, wird jo- 
fort gemerkt haben, daß ich mich nur wegen des heiklen Objekts vorſichtig ausgedrückt habe und der 
Biologie ihre bisherige Stundenzahl liebend gern zubilligen würde, menn ...., ja, wenn eben bieje 
andere Ventilierung Tatſache würde. Drittens fällt es mir auch heute noch nicht ſchwer, der Meinung 
zu ſein, daß die damals von mir erwähnten Fächer, wie Erdkunde, Chemie, Phyſik u. a. in unſerem 
Zeitalter für die Berufsausbildung einer weitaus größeren Anzahl junger Menſchen wichtig ſind, als 
eben gerade die Biologie. Ich habe dafür eine Menge Beiſpiele angegeben. Dieſe freilich hat „Der 
Biologe“ weder angeführt, noch zu bagatelliſieren oder durch andere zu „übertrumpfen“ verſucht. 
Daß ich nicht ganz auf dem Holzwege geweſen ſein kann, erſehe ich ſchließlich daraus, daß Herr Dr. Knie 
riem meine Ausführungen für wert erachtet hat, im „Geogr. Anzeiger“ eine Ausſprache anzuregen, 
und daß ſie inzwiſchen in ihren weſentlichen Punkten die Zuſtimmung von Berufskameraden gefunden 
haben (Geogr. Anz. 1941, S. 350/351).“ Soweit Berndt! Ich möchte dazu nur noch bemerken, daß 
der Aufſatz nicht unter den „Mitteilungen des Reichsſachbearbeiters für Erdkunde“, ſondern als ſelbſt 
ſtändiger Aufſatz unter eigener Verantwortung des Verfaſſers erſchienen iſt. 

9. Am 25. September 1941 trat in der Kanzlei des Führers in Berlin die „Reichsarbeits— 
gemeinſchaft für Atlantenfragen“ zu ihrer erſten Arbeitstagung zuſammen. Nachdem ber Ober- 
bereichsleiter, Pg. Hederich, einleitend über die Vorgeſchichte, die zur Bildung dieſer Reichsarbeits⸗ 
gemeinſchaft geführt hat, berichtet hat, umriß Pg. Prof. Dr. Oswald Muris (Frankfurt a. O.) die 
Aufgabengebiete, die der Arbeitsgemeinſchaft zur Bearbeitung zufielen. In einer ausgedehnten Aus 
ſprache, an der ſich ſämtliche anweſenden Vertreter des Reichserziehungsminiſteriums, Reichsinnen⸗ 
miniſteriums, Propagandaminiſteriums, des Reichsamtes für Landesaufnahme, der Wehrmacht, des 
Reichsführers SS. und Chef der deutſchen Polizei und der Reichsſachbearbeiter für Erdkunde beteiligte, 
wurden der Umfang und die zuerſt zu löſenden Aufgaben geklärt und feſtgelegt. Erfreulich war es, daß 
einhellig die Anſicht vertreten wurde, daß eine Sofortlöſung nicht nur zum Wohle der deutſchen Schule 
diene, ſondern zugleich auch ein wichtiges Moment in der deutſchen Erwachſenenerziehung bilde. Die 
Reichsarbeitsgemeinſchaft hat ihre Aufgabe klar erkannt, wir dürfen erwarten und hoffen, daß ihre 
Arbeit der deutſchen Volksſchule — ſpäter dann auch den anderen Schularten — in Zuſammenarbeit 
mit den vorzüglichen leiſtungsfähigen kartographiſchen Anſtalten des Großdeutſchen Reiches und der 
Bearbeiter den beſten Atlas liefert, den überhaupt eine Jugend beſitzt. In drei weiteren Sitzungen 
am 9., 15. und 16. wurde der erſte Arbeitsabſchnitt zu Ende geführt und die weitere Arbeit zunächſt 
in drei Unterausſchüſſe (politiſche Fragen, Sofortgeſtaltung und Heimatatlanten) verlagert. Mitglieder 
der Reichsarbeitsgemeinſchaft find: Prof. Dr. Muri, Frankfurt/ Oder; Miniſterialrat Prof. Paz 
i. V. von Min.⸗Rat Thieß, Reichserziehungsminiſterium; Oberregierungsrat Dr. Krieg, Reichs 
propagandaminiſterium; Oberregierungsrat Dr. Meyer i. V. von Min.⸗Rat Dr. Müller, Reichsamt 
für Landesaufnahme; Oberſturmbannführer Dr. Spengler, Reichsführer SS; Dr. Deiſt, Ober- 
kommando der Wehrmacht; Oberregierungsrat Dr. Siewke, Oberkommando des Heeres; Regierungs⸗ 
baurat Heininger, Reichsluftfahrtminiſterium, Generalſtab; Korvettenkapitän Dr. Leshold, Ober- 
kommando der Marine; Dr. Anton, Partei⸗Kanzlei München; Dr. Kühne, Reichsjugendführung, 
Fiſchen Allgäu; Prof. Dr. Knieriem, NSLB., Reichswaltung; Miniſterialrat Dr. Benze, Deutſches 
Zentralinſtitut f. Erz. u. Unterricht; Prof. Dr. Schwalm; Dr. Gmilkowſky, Reichsſtelle für das 
Sehul- und Unterrichtsſchrifttum. 

10. Die Deutſche Kartographiſche Geſellſchaft, die ſchon ſeit ihrer Gründung mit ihren drei 
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Forſchungsausſchüſſen (Wiſſenſchaftlicher, Praktiſcher und Schulkartographiſcher Ausſchuß) ſichtbare 
Arbeit geleiſtet hat, gibt nun auch neben ihren Mitteilungsheften ein „Jahrbuch der Kartographie“ 
heraus, deſſen redaktionelle Bearbeitung Dr. Edgar Lehmann leitet, während als Mitherausgeber 
tätig jind: Dr. Joh. Albrecht, Prof. Dr. W. Behrmann, Prof. Dr. R. Finſterwalder, Reg.⸗Rat 
Dr. K. Frenzel, Prof. Dr. W. Geisler, Prof. Dr. F. Knieriem, Direktor H.⸗J. v. Loeſchebrand, 
Ober⸗Reg.⸗Rat Dr. Hans H. F. Mager, Miniſterialrat Dr. H. Müller, Dr. H. Praeſent, Ober 
Reg.⸗Rat Dr. Th. Siewke, Dr. Th. Stocks und Dr. Karl-Heinz Wagner. Die erſte Lieferung 
liegt jetzt vor und enthält folgende Abhandlungen: 1. Das Geländeproblem in der Hochgebirgs— 
karte 1:25000, I. Teil von Dipl.-Ing. L. Brandſtätter, 2. Statiſche und dynamiſche Karto 

graphie von W. Behrmann, 3. Neue deutſche Umſchrift für afrikaniſche Namen von G. Sa- 
wade, 4. Wie ordnen wir unſere Kartenwerke? von Th. Siewke, 5. Die älteſten Karten 
Deutſchlands bis Gerhard Mercator und ihre Bedeutung für die Gegenwart von A. Herr 

mann. 

11. Vorläufige Ergebniſſe der Volkszählung in Dänemark (5. Dezember 1940). Geſamt 
bevölkerung: 3844312. Städte: Kopenhagen 700465 (mit Vororten 890130), Aarhus 99881, Haders⸗ 
leben 16410, Sonderburg 12602, Apenrade 10816. (Aus: W. u. St. 1941, H. 19.) 

12. Seit 13. Juli 1941 iſt Montenegro eine konſtitutionelle Monarchie. 

13. Die Stadt Suwalken (früher Suwalki) in Oſtpreußen ift in Sudauen umbenannt worden. 

14. Die Kreisnamen in den eingegliederten Oſtgebieten. Wir teilen im Anſchluß an 
früher (f. Geogr. Anz. 1941, S. 385, Nr. 9) die wichtigſten Namensänderungen mit. a) Provinz und 
Gau Oſtpreußen. Reg. Bez. Zichenau: Mielau [Mlawa], Scharfenwieſe [Oſtrolenka,] Schrötters- 
burg [Plock], Oſtenburg [Pultufl]; b) Provinz und Gau Oberſchleſien. Reg. Bez. Oppeln: Loben 
[Lublinig], Warthenau [Zamwierze]; Reg.⸗Bez. Kattowitz: Bendsburg [Bedzin], Krenau [Chrzanow]; 
e) Reichsgau Danzig⸗Weſtpreußen. Reg.⸗Bez. Bromberg: Kulm (Weichſel) [Chelmno]; Reg.- 
Bez. Danzig: Berent (Weſtpr.) [Koscierzyna], Gotenhafen (Gdynia); Reg.-Bez. Marienwerder: 
Leipe (Weſtpr.) [Lipno], Löbau (Weſtpr.) [Lubawa], Rippin (Weſtpr.) [Rypin]; d) Reichsgau 
Wartheland. Reg.-Bez. Hohenſalza: Gaſten [Goſtyn], Warthbrücken [Kolo], Dietfurt (Warthe⸗ 
land) [Bnin]; Reg.⸗Bez. Litzmannſtadt: Kempen (Wartheland) [Repno], Schieratz [Sieradz], We 
lungen [Wielun]; Reg.-Bez. Poſen: Goſtingen [Goſtyn], Scharnikau (Wartheland) [Czarnkow]. 
Birnbaum und Kolmar führen die Beibezeichnung Wartheland, Kolmar dagegen Warthe. 

15. In einem Bericht über den erſten türkiſchen Geographenkongreß in Ankara vom 
6.—21. Juni 1941 von H. Louis (Pet. Mitt. 1941, S. 311ff.) werden die Richtlinien für den geo- 
graphiſchen Schulunterricht mitgeteilt. Bemerkenswert ift, daß die deutſche Schulgeographie in mancher 
Hinſicht als Vorbild gedient hat. Dem Bericht iſt eine Karte über die geographiſche Großgliederung 
des Türkiſchen Reiches beigegeben. 

16. Die Stadt Leningrad wird nach wie vor als Geburtsſtadt des Bolſchewismus als Leningrad 
bezeichnet. 

17. Die von den Rumänen eroberte Stadt Odeſſa iſt durch ein Dekret des rumäniſchen Staats⸗ 
führers mit ihrer Umgebung der Provinz Transniſtrien eingegliedert und zugleich zur Hauptſtadt 
dieſer Provinz erhoben worden. Fr. Knieriem 


JAPAN — Ein erheblicher Teil des japaniſchen Staatsgebietes ijt 
EIN KESSEL UNTER ÜBERDRUCK nämlich unbewohnbar bzw. nicht kulturfähig, jo daß 
F. ZECK bie Menſchenfülle fid) zuſammendrängen muß. 
von HANS F. Da ein Großteil der japaniſchen Bevölkerung aus 
Als die US.⸗Amerikaner im Jahre 1854 Japan ge- malaiiſchen Wurzeln ſtammt, alfo von Süden her zu- 
waltſam öffneten, zählte das Land knapp 25 Mill. gewandert iſt, liebt der Japaner ozeaniſch⸗mildes 
Einwohner, gegen heute über 70 Mill., die allein Klima und ijt ſehr kälteempfindlich. Die nördlichen 
auf den Inſeln leben. Ungewöhnlich zerſplittert ijt | Inſeln Japans ſind wegen Fehlens einer wärmenden 
dies Staatsgebiet auf den Inſeln. An bie 8000 km | Meeresſtrömung für den Japaner zu kalt, das heißt 
lang ijt bie Kette ber insgeſamt 524 Inſeln. Das ent- | praftifch, daß fajt ein Drittel des Staatsgebietes für 
ſpricht der Entfernung vom norwegiſchen Bergen Dauerſiedlung ausfällt. Heide, Sümpfe, Moore, 
bis nach Tanger in Afrika! Der Flächeninhalt aller | Gebirge, ganz beſonders aber die rieſigen Auswürfe 
Inſeln macht 382000 qkm aus. Es kommen alſo auf der vielen Vulkane machen ein Gebiet von wiederum 
jeden Quadratkilometer etwa 175 Einwohner. Das faſt einem Drittel unbewohnbar. Es drängt ſich alſo 
ift viel. Mehr noch als auf dem übervölkerten deut- auf einem Gebiet von beſtenfalls 150000 qkm die 
iden Staatsgebiet. Wenn man genauer zuſchaut, ganze Bevölkerung zuſammen. Jeder Quadrat- 
erkennt man, daß Japans Raumnot jogar noch größer kilometer kulturfähigen Landes muß im Durchſchnitt 
iſt, als die Ziffer von 175 je Quadratkilometer anzeigt. mehr als 450 Menſchen ernähren. An vielen Stellen 
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ſteigt die Wohndichte ſogar auf 1000 und mehr Men⸗ 
ſchen je Quadratkilometer. 

Es iſt wahrhaftig kein Zufall, daß die Japaner 
jedes Fleckchen Kulturland, bis hoch an den Berg⸗ 
hängen hinauf, für Ackerbau und ſelbſt für die Anlage 
von Reisfeldern benutzt haben. Es iſt ebenſowenig 
Zufall, daß gerade der naturliebende Japaner Zwerg⸗ 
gärten und winzige Abbilder der großen Wirklichkeit 
zu einer typiſchen Kunſtform entwickelt hat. 

Reis iſt Hauptnahrungsmittel der Bevölkerung. Die 
Flächeneinheit Reiskultur ernährt drei⸗ bis viermal 
mehr Menſchen als unſere Form der Ackerwirtſchaft. 
Aber trotzdem vermag der japaniſche Boden die vor⸗ 
handene Menſchenfülle nicht zu ernähren. Selbſt die 
ſprichwörtliche Genügſamkeit löſt das Ernährungs⸗ 
problem noch nicht. Eine Löſung bedeuten auch nicht 
die Zuſchüſſe an Nahrung aus dem Meere, trotzdem 
dieſe ſehr groß ſind. Nach japaniſchen Schätzungen 
gibt es in der Welt 3,3 Millionen Fiſcherfamilien, von 
denen Japan allein 1,5 ſtellt. Von einer Million 
Fiſcherbooten der Welt entfallen 375000 auf Japan. 
Von der geſamten, auf 20 Mill. ebm geſchätzten 
Fangmaſſe der Welt bringt allein Japan rd. 11 Mill. 
cbm auf, aljo mehr, als die ganze übrige Welt zu- 
fammen. Trotz Genügſamkeit, Reiseſſen und Zuſchuß 
aus dem Meere kann Japan ſeine Bevölkerung auf 
den Inſeln nicht ernähren und dieſe Bevölkerung 
wächſt in jedem Jahre um faſt eine weitere Million! 

In ſolcher Lage muß Japan die Lebenskräfte von 
Nachbarräumen für die Erhaltung ſeiner Menſchen⸗ 
fülle nutzbar zu machen ſuchen. Eine der wichtigſten 
Formen ſolcher Nutzbarmachung heißt Induſtriali⸗ 
ſierung. Leitgedanke iſt dabei, durch Einſatz der 
reichlich vorhandenen Arbeitskraft billigere Rohſtoffe 
in teuere Fertigwaren umzuwandeln und beim Ver- 
kauf ſolche Überſchüſſe zu erzielen, daß alles gekauft 
werden kann, was an Unterhaltungsmitteln fehlt. 
Seit der letzten Jahrhundertwende iſt die Induſtriali⸗ 
ſierung in immer ſchnellerem Tempo vorangetrieben 
worden und hat Japan längſt ſchon den Ruf einge⸗ 
bracht, über eine der größten und modernſten In⸗ 
duſtrien der Welt zu verfügen. Im Zuge dieſer 
Induſtrialiſierung ſind zwei Probleme von aller⸗ 
größter Bedeutung ausgelöſt worden: die Sorge um 
Rohſtoffe und die Sorge um Abſatz der Fertigwaren. 
Von der befriedigenden Löſung beider Probleme hing 
und hängt heute noch Japans Leben und Zukunft ab. 

Das Abſatzproblem ſuchte Japan durch die Billigkeit 
ſeines Exportes zu löſen. Es konnte billig ſein, billiger 
als jedes andere Induſtrieland der Welt, weil die 
Produktionsbedingungen einzigartig ſind. Insbeſon⸗ 
dere ſind die Löhne ungewöhnlich niedrig, weil auch 
die Lebenshaltungskoſten ungewöhnlich niedrig ſind. 
Wohnung, Kleidung und Eſſen koſten nur einen 
Bruchteil deſſen, was etwa in Europa dafür auf⸗ 
gewendet werden muß. In der Auswirkung konnte 
Japan ſeine Erzeugniſſe zu einem Bruchteil der 
Preiſe all ſeiner Konkurrenten anbieten. Dieſe aber 
wehrten ſich mit allen erdenklichen Mitteln. Zoll⸗ 
ſchutz bis zu ungewöhnlicher Höhe und Feſtſetzung von 
Kontingenten, alſo radikale Abſchnürung des japani⸗ 
ſchen Exportes, erſchwerten Japan den ſo bitter not⸗ 
wendigen Abſatz ſeiner Waren. In ſolcher Zwangslage 
mußte Japan nach einer Radikallöſung ſuchen und 
fand fie im Anſpruch auf den Abſatzmarkt des 400⸗Mil⸗ 
lionen⸗Volkes China. Um ſelbſt leben zu können, 
braucht Japan den Abſatzmarkt China und verbindet 
mit dieſer wirtſchaftlichen Notwendigkeit das Ziel, 
dem nur primitiv lebenden chineſiſchen Volk neue 
ziviliſatoriſche Entwicklungsmöglichkeiten zu bieten. 

China iſt für Japan auch als Rohſtofflieferant un⸗ 
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entbehrlich, denn an Rohſtoffen iſt Japan noch ärmer 
als Deutſchland. Dieſe Abhängigkeit iſt nicht nur 
wirtſchaftlich, ſondern auch politiſch höchſt gefährlich. 
Um der wirtſchaftlichen wie politiſchen Selbſtändigkeit 
willen ſchaut Japan nach China, wo alles zu finden iſt, 
was Japan braucht. Voran Kohle und Erze, Lebens⸗ 
mittel und Spinnfaſern. Aber den Abſatzmarkt wie 
Rohſtofflieferanten China wollen die raumfremden 
Angelſachſen für ſich ausbeuten. Allein die USA. 
haben über 10 Milliarden RM. in China inveſtiert, 
die Engländer etwa 8 Milliarden. In dieſer Lage 
ſtellte Japan die politiſche Theſe auf: „Oſtaſien den 
Oſtaſiaten und Japan die Führung“. 

Chiang Kaiſhek, der chineſiſche Generaliſſimus und 
Staatsführer, will ein auf allen Lebensgebieten 
ſelbſtändig handelndes China, weil er glaubt, Chinas 
Kräfte reichten zu ſelbſtändiger Lebensentfaltung auf 
jedem Gebiete, auch auf politiſchem, aus. Darum 
ſtreiten Japan und der chineſiſche Generaliſſimus ſich 
um die politiſche Führerſtellung in Oſtaſien. Us⸗ 
amerikaner, Engländer und Ruſſen miſchten ſich ein 
und verſuchen den Gegenſatz für die eigenen Inter⸗ 
eſſen auszunutzen, insbeſondere, um Japans Kräfte 
feſtzulegen. Darüber hinaus hoffen fie, das große 
Geſchäft in China ſelbſt zu machen. Dabei verbergen 
ſie ſich hinter der Behauptung, Freunde Chinas zu 
ſein. Sie verſuchen China gegen Japan einzuſpannen, 
das eine Großraumordnung ſchaffen will, in der nur 
die raumeigenen oſtaſiatiſchen Lebenskräfte Ge⸗ 
ſtaltungs⸗ und Führungsrecht beſitzen ſollen. 

Als Chiang Kaiſhek die „Hilfe“ der Angelſachſen 
und Ruſſen annahm, opferte er das Recht, ſich ſchöpfe⸗ 
riſch geſtaltender Fuhrer Oſtaſiens nennen zu dürfen 
und ſank zum Büttel der Angelſachſen herab. Geit- 
dem iſt Japan der unbeſtrittene Führer Oſtaſiens. 


πε. 


DIE JÜNGSTEN ERDBEBEN 
IN MEXIKO UND DER VULKAN 
COLIMA 
von ALEXANDER STELZMANN 


Durch den Preſſewald lief vor wenigen Monaten die 
traurige Kunde von verheerenden Erdbeben drüben, 
die wiederum der berüchtigte Vulkan Colima im 
fernen Weſten Mittelamerikas oder genauer Mexikos 
aller Wahrſcheinlichkeit nach mitverſchuldet. Die 
Wellen des Bebens liefen um den 19. Grad Nord 
herum oder um die ſogenanunte vulkaniſche Achſe 
Mexikos, auf der ſich die vier bedeutendſten Vulkane 
des Landes erheben, vom Golf von Mexiko im Oſten 
bis zum Großen Ozean im Weſten. Gemeinhin ſtehen 
die zahlloſen Erdbeben Mittelamerikas mit der Tätig⸗ 
keit ſeiner Vulkane in Zuſammenhang. Teils ſind ſie 
im Gefolge der vulkaniſchen Ausbrüche, teils ver⸗ 
binden fie fid) mit Magmaeinpreſſungen in die Erd- 
rinde. Dann heißen dieſe Intruſionsbeben krypto⸗ 
vulkaniſche Beben. Am 15. April 1941 verzeichneten die 
Apparate der Reichsanſtalt für Erdbebenforſchung in 
Jena um 20.22 Uhr 52 Sekunden MEZ. ein ſtarkes 
Fernbeben mit etwa 9600 km Herdentfernung. Der Herd 
war in weſtlicher Richtung zu ſuchen. Die zweieinhalb 
Stunden dauernde Bodenbewegung erreichte ihren 
Höhepunkt um 20.56 Uhr. Dabei maß man den 
größten Ausſchlag von etwa / mm. 

Die Lage des Herdes war Mittelamerika. Bei dem faſt 
zehn Stunden betragenden Zeitunterſchied war das Be- 
ben in der Pazifikküſtenſtadt Colima um 13.25 Uhr Orts⸗ 
zeit. Ich führe dieſe Stadt beſonders an, weil ſich hier 
das Beben ganz furchtbar ausgewirkt hat. Da die 
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Verkehrswege und Telegraphendrähte zerſtört find, 
liegt die Stadt abgeſchloſſen von der Offentlichkeit, 
ſo daß Einzelheiten ſchwerlich zu erlangen ſind. 
Colima ſoll zum großten Teil in Trümmer gelegt 
worden ſein. Daneben meldet man zahlreiche Zer⸗ 
ſtörungen in anderen Ortſchaften im gleichen Bundes⸗ 
ſtaat Colima. Ausgedehnte Waldbrände treten dazu. 

Um die gleiche Stunde legt das Beben viele Häuſer 
in der Hauptſtadt Mexiko nieder und entzundet in 
dem Stadtteil Santa Maria, wo durchgehends das 
Armenviertel iſt, eine gewaltige Feuersbrunſt. Bis 
zum 17. April zählt man 150 Tote an der mexikaniſchen 
Pazifikküſte. i 

Bei der Lage der Dinge liegt es nahe, fih mit 
dem mutmaßlichen Hauptmiſſetäter, dem Vulkan Co⸗ 
lima, etwas näher zu befaſſen. Ich hatte vor etlichen 
Jahren das Glück, dieſen tätigen Vulkan zu beſteigen 
und bin ſomit in der Lage, eine perſönlich erlebte Dar⸗ 
ſtellung dieſes Vulkans zu geben. : 

Faft 4000 m (3940 m) hoch erhebt fid) in vorbildlich 
prächtiger Kegelgeſtalt, d. h. in der Durchſchnittsform 
aller Vulkane, der Colima aus einer kleinen Niederung 
unweit des Meeres, die die gleichnamige Stadt belebt. 
Eine weißliche oder gelbbraune Dampfwolke ſteht 
wie ein hochſtieliger Schirm meiſtens über dem Krater, 
der ſeit den Tagen der ſpaniſchen Eroberer, wo man 
darüber Buch zu führen begann, ſeit 1575 in unheil⸗ 
voller Tätigkeit geblieben iſt. Nicht mit Unrecht 
nennt ihn die ſpaniſche Zunge den „Berg des Feuers“. 
Es handelt ſich um einen Doppelberg, deſſen eine 
Seite, der Schneeberg (der Nevado), nicht vulkaniſch 
iſt. Ihn beſteigt der Naturfreund ohne Gefahr, um 
die unvergleichlich prachtvolle Ausſicht auf das ge- 
birgige Land und auf die weiß aus tropiſchen Gärten 
und Pflanzungen heraufſchimmernde Stadt Colima 
zu ſeinen Füßen, ſowie auf den unendlich ſich deh⸗ 
nenden, blauen, in breiter langer Dünung auf- und 
abſteigenden Stillen Ozean zu genießen. Wo man 
ſich auch immer der Stadt Colima nähert, überall 
wird ihr Bild vom Vulkan beherrſcht. Wie der Thron 
des leibhaftigen Feuergottes ragt er ſteil aus dem 
Sockel niedrigerer Berge heraus und läßt in faſt 
2000 m Höhe den grünen Kranz der Eichen⸗ und 
Kieferwälder mit tropiſchem Einſchlag an den häufigen 
Waſſerrinnſalen hinter fih. Wahre Rieſen find es, 
die uns hier begegnen. Ohne Unterholz ſtreben ſie 
hoch und erreichen oft Turmhohe. Wir bringen die 
merkwürdige Tatſache zuwege, daß wir in ein paar 
Stunden von der feuchtheißen palmengeſchmückten 
Küſtenniederung in den Bereich ſturmzerzauſter Nadel⸗ 
wälder gelangen, ein Umſtand, den wir in Mexiko 
häufiger erleben können. ; 

Wir laſſen bie zähen mexikaniſchen Pferde oder Mu⸗ 
las am Waldrand zurück und ſtapfen zu Fuß mühſelig 
durch grobes Geröll und feine Sande. Hier und daſtoßen 
wir bis zu 3500 m auf blaublühende Lupinen und 
Büſchel härteres Gras. Der Weg wird von allerhand 
Runſen unterbrochen, die die Bahn für die herabglei⸗ 
tende glühende Lava oder das Magma bezeichnen. Sie 
rauhen das glatte Rund des Kegels und werden von 
weitem mit dem bloßen Auge wahrgenommen. 
Mehr aber erſchwert der loſe Untergrund die Wande⸗ 
rung. Er beſteht hauptſächlich aus baſaltiſchem 
Trachyt, Bimsſtein und Aſchen. Die Tropenſonne 
glüht und gleißt vom lichtblauen Himmel. Wir ſind 
herzlich froh, nach faſt vier bis ſechs Stunden ange- 
ſtrengten Kletterns und Gleitens am Rand des Kraters 
zu halten. p 8 

Wir klammern uns auf dem abſchüſſigen poröſen 
Geſtein des Kraterwalles feſt und ſuchen mit vor⸗ 
gebeugtem Oberkörper, uns mit allen Gliedmaßen 


gewiſſermaßen feſtſaugend an den Stein, einen zag⸗ 
haften Blick in das Kreisrund des Loches zu wer⸗ 
fen. Die Wände fallen ſteil im rechten Winkel ab. 
Nirgendswo ein Band, ein noch ſo kleiner Vor⸗ 
ſprung, ſich darauf zu hocken und die kochende Ober⸗ 
fläche des Magmas am Ende des Vulkanſchachtes zu 
erblicken. Zudem würden das die ätzenden, ſchweflig 
ſchmeckenden Gasdämpfe verbieten, die uns auf dem 
Hinweg zu ſchaffen gemacht haben, wenn der Wind 
ſich drehte und unſere Bahn beſtrich. Ständig ſteigt 
wie eine Säule ein Bündel vulkaniſcher Gaſe (Chlor, 
Stickſtoff, Kohlenwaſſerſtoff, Waſſerdampf) aufwärts 
und ſteckt gleichſam die Fahne aus dem Krater zum 
Zeichen für Qand- und Seefahrer, daß der Vulkan 
noch immer lebt und arbeitet. Um ſo mehr wundere 
ich mich über die Eisfelder in den Falten der Runſen, 
die das ganze Jahr über bleiben. Denn jetzt ſtehen 
wir im Auguſt, d. h. im Hochſommer. Die Indios 
holen ſich ganze Klumpen Eis davon, ſtecken ſie in 
Stroh und befördern ſie ſo in die Ortſchaften. Wie 
ein offenes Rieſenmaul klafft das Kraterrund. Zackig 
und zerriſſen, ſich verdickend oder verſchmälernd, ſteigt 
die Seitenwand des Steinwalles auf und ab. An 
einer Stelle iſt eine mächtige Scharte tief eingeriſſen. 
Hier hat überquellende Magmamaſſe ſich den Weg 
gebahnt. 

Geheimnisvoll, unbeſtimmbar geht ein Ziſchen und 
ein Rauſchen, ein Brummeln und ein Bullern durch 
bie Mittagsſtille und warnt jegliches Lebeweſen. Plötz⸗ 
lich pufft und bullert es hoch und in gewaltigen Pfei⸗ 
lern. Zuſammengerollte Lavafetzen oder Bomben und 
nußgroße Lapilli ſchleudern ſich aus dieſen Pfeilern 
herab. Wir ducken uns hurtig hinter den Kraterrand. 
Es glückt uns, einen ordentlichen Brocken loszuſchla— 
gen und die ſteile Kraterwand herabzuwerfen. Doch 
geht das Geräuſch des Einſchlagens in den ſiedenden 
Keſſel unten in dem ſeltſamen Geräuſch des Kraters 
unter. 

Unter den fünf bemerkenswerteſten Ausbrüchen des 
Colima, die die unvollſtändige Chronik gibt, zeichnet 
ſich der Ausbruch vom Jahre 1818 durch die gewaltige 
Aſchenſendung aus, die bis zu den weit entfernten 
Städten Guadalajara und San Luis Potoſi reichte. 
Ja, bis Havanna auf der Inſel Kuba im Oſten, das 
rund 1700 km entfernt iſt, und weit über 1000 km 
im Weſten, im Großen Ozean hat man Aſchenmengen 
beobachtet, die aus der Stratoſphäre herunterkamen 
und vom Colima ſtammten. 


—— 


DER GAU MOSELLAND 
von JOSEF SCHMITHÜSEN 


Der bisherige Gau Koblenz⸗Trier ijt mit dem Ge⸗ 
biet von Luxemburg zu dem neuen Gau „Moſel⸗ 
land“ zuſammengefaßt worden. Damit wird auch an 
der Moſel Zuſammengehöriges, das getrennt war, 
wieder endgültig zueinander gefügt. Die geographi⸗ 
ſchen, ſtammesmäßigen und geſchichtlichen Grund⸗ 
lagen ſprechen für die räumliche Zugehörigkeit Luxem⸗ 
burgs eine eindeutige Sprache. Das Gebiet des 
früheren Großherzogtums war der engbeſchnittene 
Reſt der im alten Reich einſt ſehr bedeutenden Graf⸗ 
ſchaft Lützelburg. Seine Grenzen verliefen quer zur 
natürlichen Gliederung der Landſchaft. Unter dem 
Namen „Osling“ ſchnitt das Gebiet ein Stück aus der 
Schiefergebirgslandſchaft der Eifel aus, und umfaßte 
dazu als „Gutland“ einen Teil der Trierer Bucht, in 
der flachlagernde jüngere Geſteine in das Schiefer⸗ 
gebirge eingefügt ſind. Die Flußlinien von Moſel, 
Sauer und Ur, an denen die Staatsgrenze Luxem⸗ 
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burgs gegen das Reich verlief, find keine Grenzen der 
Landſchaft. Wer an der Sauer wandert, oder dem 
Moſellauf folgt, empfindet die Einheit der Talräume 
und ſieht hüben und drüben Dörfer, die ſich kaum 
voneinander unterſcheiden. Wenn man vom Bit⸗ 
burger Land in das Gutland hinübergeht, bleibt man 
in der gleichen Landſchaft, im gleichen Raum, und für 


den, der die rauhen Höhen der Eifel quert, erſcheint 


das Osling in allem nur als deren weſtliche Fort⸗ 
ſetzung. Trotz der Mannigfaltigkeit der Natur⸗ 
ausſtattung geht auch durch die Kulturlandſchaft 
dieſes Raumes ein einheitlicher Zug. Auch der von 
luxemburgiſchen Bauern geſtaltete Boden bietet das 
unverfälſchte Bild einer rein deutſchen Kulturland⸗ 
ſchaft. Der gleiche deutſche Stamm der Moſelfranken 
prägt dem Moſelraum in ſeiner landſchaftlichen Ge⸗ 
ſtaltung einen einheitlichen Ausdruck auf. Erſt weſtlich 
von Arel an der Volksgrenze, wo das Bild der Kultur⸗ 
landſchaft ſich grundſätzlich ändert, findet die Einheit 
des Moſelraums ihr Ende. Der Gau Moſelland um⸗ 
ſchließt faſt das ganze Gebiet der moſelfränkiſchen 
Mundart. Seine Nord- und Südgrenze fallen ſtrecken⸗ 
weiſe mit wichtigen Mundartſcheidelinien ungefähr 
zuſammen (dorp / dorf — Grenze im Norden; dat / das 
— Grenze im Süden). Doch reicht an zwei Stellen 
die moſelfränkiſche Mundart noch über das Gaugebiet 
hinaus, im Weſten in der Gegend von Arel und im 
Süden bei Diedenhofen. 

Ebenſo wie in Natur und Kultur des Landes und 
im Stammestum war Luxemburg auch in ſeiner Ge- 
ſchichte ſtets im Moſelraum verwurzelt und hat auf 
dieſer Grundlage bedeutende Beiträge zur Reichs⸗ 
geſchichte geleiſtet. Unter den Angriffen der franzo⸗ 
ſiſchen Ausdehnungspolitik hat der ganze Raum ge⸗ 
meinſames politiſches Schickſal erfahren. Auf Grund 
feiner geographiſchen Lage ging durch das Moſelland 
eine der Hauptſtoßrichtungen der franzöſiſchen Ver⸗ 
ſuche zum Rhein vorzudringen. Die Abwehrkraft des 
Reiches litt jahrhundertelang unter der geſchichtlich 
gewordenen territorialen Zerſplitterung. In den 
Moſelraum teilten ſich Kurtrier und Luxemburg, da⸗ 
neben in den Höhengebieten eine große Zahl kleiner 
Herrſchaften. Von den zahlreichen Ritterburgen 
wurden die meiſten in den Reunionskriegen durch die 
Franzoſen zerſtört. Gegen die franzöſiſchen Revo⸗ 
lutionsheere haben die Bauern des Oslings und der 
Eifel ſich vergeblich mit Gewalt zu erheben verſucht. 
Der Separatiſtenabwehrkampf in den Moſellanden, 
die Sicherung des Raumes durch den Weſtwall und 
der Sieg der deutſchen Waffen ſind der Abſchluß der 
Auseinanderſetzung mit den weſtlichen Angreifern. 
Das Moſelland wird in friedlicher Arbeit wieder zu 
einer geſchloſſenen Einheit zuſammenwachſen. 

Der Gau Moſelland umfaßt landſchaftlich ſehr ver⸗ 
ſchiedenartige Gebiete, die aber, innerlich aufeinander 
bezogen, ſich zu einer verhältnismäßig geſchloſſenen 
geographiſchen Einheit zuſammenfügen. Es gehören 
dazu der größte Teil der Eifel, der ganze Hunsrück 
mit feiner Oſtabdachung bis zum Rhein, die Trier — 
Luxemburger Bucht (Gutland), das Moſeltal, die 
Wittlicher Senke und das Neuwieder Becken. Darüber 
hinaus greift der Gau auch noch auf den Weſterwald 
hinauf. Abgeſehen von dieſem rechtsrheiniſchen Ge- 
biet, gehört der bei weitem größte Teil des Gaues 
hydrographiſch zum Einzugsgebiet der Moſel. Nur 
der ſüdöſtliche Hunsrück (Soonwald) ſchickt ſeine 
Waſſer über die Nahe in den Rhein. Das Maifeld 
entwäſſert unmittelbar, der öſtliche Teil der Hoch⸗ 
eifel über die Ahr zum Rhein. Im Norden und 
Weſten folgt die Grenze ungefähr der Waſſerſcheide 
zwiſchen Moſel und Maas. 


Berichte und kleine Mitteilungen 


Die Moſel durchzieht den ganzen Gau als eine 
Hauptachſe, und der Weinbau in ihrem Tal gibt ihm 
ſeine wichtigſte Eigenart. Zwar fließt nur ein Teil 
des Moſellaufes in unſerem Gau, aber es iſt jener 
Teil, der mit einem Talcharakter alles das umfaßt, 
worau man bei den Begriffen Moſel und Moſel⸗ 
landſchaft in erſter Linie zu denken gewohnt iſt. Der 
Oberlauf der Moſel von den Vogeſen durch Lothringen 
bis an die Schwelle des moſelfränkiſchen Raumes liegt 
in ganz anderen Landſchaften, deren Charakter im 
Volksbewußtſein mit dem Begriff Moſel nicht ſo eng 
verbunden iſt. Wie ſehr die Bevölkerung des Gaues 
ſelbſt das Schiefergebirgstal der Moſel als etwas 
eigenes auffaßt, geht daraus hervor, daß ſchon das 
Talſtück im Gutland oberhalb von Trier als „Ober⸗ 
moſel“ gilt. 

Zu den Weſenszügen des Gaues gehört eine große 
Mannigfaltigkeit ſeiner Landſchaften. Bezeichnend 
iſt ſein Waldreichtum und die vorherrſchende Stellung, 
die dem Bauern und Winzer hier zukommt. Im Sie- 
fergebirge ſtehen den weiten waldfreien Hochflächen, 
die oft nur karges Ackerland tragen, ſteil eingekerbte 
Waldtäler mit ſtillen Wieſengründen gegenüber. Auf 
den Schieferhängen iſt hier die Loh⸗ und Rott⸗ 
wirtſchaft noch in weiter Verbreitung erhalten. Die 
nährſtoffreichen Kalkböden des Gutlandes nehmen 
wogende Weizenfelder ein, während die ſchweren 
Tonböden als Weideland dienen. Die leichten Sand⸗ 
böden bringen Roggen und Kartoffeln ein oder ſind 
zum größten Teil noch bewaldet. In den klimatiſch 
geſchützten Senken der Täler und Becken findet ſich 
vielfältiger Fruchtbau. Die natürliche Vegetation 
weiſt auf ſüdliche Beziehungen, die auch in der Kultur⸗ 
lanbjdjajt ihren Ausdruck finden. Die ſonnigſten 
Hänge beherrſcht die Rebe, die ſeit alters her hier ge⸗ 
pflegt wird und dem Gau ſeinen beſonderen Ruf 
verſchafft hat. Dem Weinbau und -handel verdankt das 
Moſeltal ſeine hohe Bevölkerungsdichte und den ſtark 
ſtädtiſchen Charakter ſeiner Siedlungen. Die Grund⸗ 
lagen zu induſtriellem Leben ſind, abgeſehen von der 
luxemburgiſchen Eiſeninduſtrie, verhältnismäßig ge⸗ 
ring. Zwar finden wir in den in allen Teilen ver⸗ 
ſtreuten kleinen Landſtädtchen vielfach alte Gewerbe⸗ 
zweige, bie jid) oft unter widrigſten Umſtänden bis 
in unſere Tage erhalten haben (Gerberei, Textil⸗ 
gewerbe, Steine und Erden, Holzverarbeitung). 

Die ſchwierige Verkehrslage und die bisherigen 
Grenzverhältniſſe haben die Entwicklung der gewerb⸗ 
lichen Wirtſchaft zurückgehalten. Das Moſeltal iſt 
nur ſtreckenweiſe zu einer Lebensader des Verkehrs 
geworden. Die Schiffbarmachung unterblieb. Der 
Landverkehr ging urſprünglich ganz über die Höhen 
weg und meidet auch jetzt noch den gewundenen Tal⸗ 
lauf, wo ihm im Bereich der Wittlicher Senke ein 
kürzerer Weg zur Verfügung ſteht. Im Neuwieder 
Becken iſt der Gau Moſelland am Rhein verankert 
und mit den nord —ſüdlichen und öſtlichen Verkehrs⸗ 
richtungen verbunden. Koblenz mit ſeinen verkehrs⸗ 
ſtändigen Gewerben und Induſtrien wird hier ſeine 
Bedeutung nie verlieren, auch wenn nun die räum⸗ 
liche Ausdehnung des Gaues ihr Schwergewicht mehr 
im Weſten hat. Trier hatte ſeine urſprüngliche Stel⸗ 
lung als kulturelles Zentrum des Moſelraumes ſchon 
früh verloren, und nach dem Weltkrieg war ſeine Lage 
durch die Aufhebung der Zollunion mit Luxemburg 
noch verſchlechtert worden. Ihm iſt nunmehr ſein Hin⸗ 
terland zurückgegeben. Auch für Luxemburg iſt jetzt 
wieder die Möglichkeit eines wirtſchaftlichen Aus⸗ 
gleichs und der vollen Entfaltung ſeiner Krafte ge⸗ 
geben, und ſein geiſtiges Leben bekommt im Rahmen 
des Geſamtvolkes die ihm gebührende Stellung. 
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NOCH EINMAL ÜBER 
TROPENTAUGLICHKEIT 
von KURT GEBAUER 


In meinem Aufſatz „Einiges über Tropentauglich⸗ 
keit und Tropendienſtfähigkeit“ im Heft 17/18 des 
Geogr. Anz. habe ich eine ſchon etwas weiter zurück⸗ 
liegende Arbeit unerwähnt gelaſſen, die auch heute 
noch von grundlegender Bedeutung iſt. Ich ſehe es 
deshalb als meine Pflicht an, noch nachträglich darauf 
einzugehen. Gerhard Caſtens, vormals Landes⸗ 
meteorologe in Deutſch⸗Oſtafrika, jetzt Oberregie⸗ 
rungsrat und Profeſſor an der Deutſchen Seewarte 
in Hamburg, hat „Über Tropenklima, Tropenhygiene 
und den Lettow⸗Feldzug“ auf Grund zahlreichen 
Materials eingehend berichtet). Unter Hinweis auf 
die Arbeiten von Deppe )), Hauer ), H. W. Knip⸗ 
ping) u. a. bezeichnet es der Verfaſſer als erforder- 
lich, daß die Klimatologie ihre bisherige Anſchauung 
von der Schädlichkeit des Tropenklimas nach dem 
Lettow⸗Feldzug und anderen tropenhygieniſchen Yor- 
ſchungsergebniſſen einer Nachprüfung unterziehen 
müſſe. Es wird die Grenze zwiſchen Klimatologie 
und Hygiene unterſucht!). Die für den Hygieniker 
weſentlichſten Klimaunbilden find: die ſtarke Sonnen- 
ſtrahlung, der dauernd hohe Luftwärmegrad mit 
ſeiner geringen Jahresſchwankung, die in dem Fehlen 
größerer — ſogenannter „unperiodiſcher“ — Tem- 
peraturſchwankungen zum Ausdruck kommende Wetter⸗ 
loſigkeit und endlich der durch das Zuſammenwirken 
von Hitze und größerer Luftfeuchtigkeit hervorgerufene 
Schwülegrad. In einer Tabelle gibt Caſtens ein 
Bild einiger klimatiſcher Werte von zwei oſtafrika⸗ 
niſchen Orten (Daresſalam und Tabora) und, ver⸗ 
gleichshalber, von Hamburg und Berlin. Die Jahres⸗ 
ſchwankung der Lufttemperatur der oſtafrikaniſchen 
Orte beträgt 4 Grad, die von Hamburg 17 Grad, die von 
Berlin 18 Grad. Caſtens wendet ſich gegen die Auf- 
ſaſſung von der Gefährlichkeit ber tropischen Sonnen- 
ſtrahlung, die in der verallgemeinernden Form un⸗ 
richtig ſei. „Wohl aber möchte ich im Hinblick auf die 
Erfahrungen des Lettow⸗Feldzuges der von den bis- 
herigen Tropen⸗Klimatologien mit herangezuchteten 
Scheu vor der Sonne und den hoheren Lufttempera⸗ 
turen entgegentreten wegen gewiſſer verhängnisvoller 
aus ihr hervorgegangenen Folgen, auf welche die 
Gegenüberſtellung der Lebensweiſe der Europäer in 
Oſtafrika vor und in dem Kriege aufmerkſam macht.“ 
Auch über den Schutz gegen Strahlung und Hitze, 
gegen die man ſich verhältnismäßig am leichteſten 
ſchützen kann durch Verweilen unter Dach und Fach, 
bringt Caſtens viele Zahlen, wobei er „Freiluftwetter“ 
und „Hauswetter“ vergleicht. Ein leichter, dünn⸗ 
wandiger, dem Wind gut ausgeſetzter Bau mit vielen 
Fenſtern und ganz um das Haus herumlaufenden 
Holzveranden, über dem Haus ein doppeltes Dach 
mit einer Zwiſchenluftſchicht wird als das ideale 
Tropenhaus bezeichnet. Die Bedeutung der geringen 
Jahresſchwankungen der Temperatur in den Tropen, 


1) Ann. d. Hydr. u. Marit. Meteorol., Bd. 53, 
Jahrg. 1925, S. 177—187. 

2) Deppe: Mit Lettow⸗Vorbeck durch Afrika. 
Berlin, A. Scherl, 1919. 

3) Auguſt Hauer: Der Triumpf der Deutſchen 
Tropenmedizin. Arztl. Betrachtungen über das Drama 
in Oſtafrika. Charlottenburg 1923. 

3) Über bie Wärmebilanz des Tropenbewohners. 
(Arch. f. Schiffs- u. Tropenhygiene 1923, S. 169—78.) 

5) Dorno: Klimatologie im Dienſt der Medizin. 
Braunſchweig 1920. Einleitung. 
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aber auch der Einfluß der täglichen Temperatur⸗ 
ſchwankungen wird unterſucht. Zum Schluß befaßt 
Rd) Caſtens mit den Verhältniſſen, unter denen die 
Lettow⸗Männer lebten. Das volle Wirkſamwerden 
der Sonnenſtrahlung, der großen täglichen Freiluft⸗ 
temperatur⸗Schwankung und der Freiluftabkühlung 
auf den Körper, andererſeits die häufige Ortsverände⸗ 
rung, die als „Wettererſatz“ zu werten iſt, zieht der 
Verfaſſer in Betracht und befaßt ſich mit der Aus⸗ 
einanderſetzung über die Frage des Tropenhelms, 
deſſen Notwendigkeit der einzelne nach feinen Erfah- 
rungen entſcheiden müſſe. 

Es wird gut fein, wenn unjere künftigen Kolonial- 
pioniere die durch wertvolle ſtatiſtiſche Angaben er⸗ 
gänzten Ausführungen eines alten, erfahrenen und 
verdienten Tropen⸗Meteorologen gründlich beachten. 


— 


GEOGRAPH. LITERATURBERICHT 


A. INHALTSANGABEN UND 
BESPRECHUNGEN 


Allgemeines 


707. „Der Naturfreund und Bergiteiger in 
Vulkangebieten“ von Karl Sapper (138 S. m. 
Abb., 1 Titelbild; Ulm 1941, K. Höhn; RM. 5.80). 
Ein offenes Gemüt, ein klarer Verſtand und ein 
warmes Herz führen die Feder des Verfaſſers, der 
durch Hinweiſe auf das Schöne und Großartige in 
der Natur zu Beobachtung und Erkenntnis anregen 
will. Der Rückblick auf ein langes Leben, das in 
einer Zeit begann, in der der Sinn für die Natur⸗ 
wiſſenſchaften in den Schulen noch kaum geweckt 
wurde, geſtattet ihm zwiſchen die Zeilen Erlebniſſe 
und Beobachtungen von ſeinen Reiſen in den ver⸗ 
ſchiedenen Erdteilen einzuſtreuen. In einzelnen 
Kapiteln, die dem Sternhimmel, den Farben, dem 
Wetter, den Geſteinen, Tieren und Pflanzen gewidmet 
ſind, wird zur Beobachtung angeleitet, durch Schilde⸗ 
rung und Erklärung, durch Hinweiſe auf die Literatur 
und Mitteilung eigener Erfahrungen. Der zweite 
Teil behandelt den Bergſteiger in Vulkangebieten. 
Auf den erſten Alpenreiſen brach die Liebe zu den 
Bergen durch und ſie wurde im weiteren Verlauf 
von den feuerſpeienden Bergen magiſch angezogen. 
In allen Erdteilen hat der Verfaſſer Vulkane beſucht 
und beſtiegen, unter Schwierigkeiten und in Lebens⸗ 
gefahr und ſeine Mitteilungen über Erfahrungen und 
Verhalten ſind ſchwer erworben, wohl erprobt und 
gut durchdacht. Das Buch iſt außerordentlich biel- 
ſeitig und anregend, führt uns vom Urwald bis zu 
polaren Gebieten, von den Almhütten zu den In⸗ 
dianern des tropiſchen Amerikas und vom Strand des 
Meeres zu den Geyſiren Jslands, zu den von Schwefel⸗ 
dampf umwogten Kratern hoher Vulkanberge, die in 
herrlichen Bildern feſtgehalten ſind. Das Buch iſt 
in ſeiner Vielſeitigkeit wirklich geeignet zur Beobach⸗ 
tung und zur Liebe der Natur anzuleiten. Dabei 
geht der Weg über das Erlebnis, ſicher der richtige 
Weg um die Jugend zu gewinnen, der heute ſo viele 
und leichte Möglichkeiten zu Naturbeobachtungen ge⸗ 
boten ſind, ganz im Gegenſatz zur Jugendzeit des 
Verfaſſers, wo dies alles ſchwer erkauft werden 
mußte, aber auch inniger aufgenommen und ſtärker 
verarbeitet wurde. F. Klute 


708. „Das Sterngucker⸗Büchlein.“ Ein prak⸗ 
tiſcher Führer in die heutige Sternenwelt mit An⸗ 
leitungen, alle Sternbilder der nördlichen Himmels⸗ 
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kugel ohne Schwierigkeiten zu finden, von Walther 
Blachetta (Walther Blachettas Freizeitbücher, H. 3, 
32 S. m. 29 Sternenff. im Text, 1 K. d. nördl. Ster⸗ 
nenhimmels u. 7 Sternentaf.; Berlin 1941, Widukind⸗ 
Verl.; RM. 1.—). Das Heft legt das Hauptgewicht 
auf gute einprägſame Abbildungen und kurze Be⸗ 
ſchreibung der wichtigſten Sternbilder. Voraus⸗ 
geſchickt iſt eine kurze allgemeine Einführung über 
„Das Zelt der ewigen Sterne über uns“. Auch die 
beigefügten Sternkarten ſind praktiſch und einprägſam. 
H. Haack 


709. „Geographie und Kartographie“ von 
Dr. Hans Praeſent (Sonderabdruck aus Jahresberichte 
des Literariſchen Zentralblattes, 17. Ig. [1940], Spalte 
597—630). Auch in dieſem Jahr haben wir bem 
Verfaſſer für ſeinen zuverläſſigen und wohlgeordneten 
Bericht über die deutſche Literatur auf dem Fachgebiet 
der Geographie und Kartographie zu danken. Er wird, 
wie immer, jedem Fachgenoſſen willkommen ſein. 

H. Haack 
Europa 

710. „Die Häfen Hollands und Flanderus“ 
von Walter Geisler (Nordweſt⸗europäiſche Reihe, 
Folge 1, 36 S. m. Kartenſk.; Aachen 1940, Heimat- 
Verlag [Auslfg.: O. Braun, Aachen]; RM. 0.60). 
Im vorliegenden Heft behandelt W. Geisler auf 
36 Seiten zunächſt die Auseinanderſetzung des Men⸗ 
ſchen mit den geographiſchen Gegebenheiten in dem 
angegebenen Raum. Daran ſchließt ſich eine Dar⸗ 
ſtellung der Wirtſchaftsſtruktur der Niederlande und 
Belgiens und der ſich daraus ergebenden Folgerungen 
für die Häfen Amſterdam, Rotterdam, Antwerpen 
und Gent. Ferner werden die beſtehenden und ge- 
planten Verbindungen dieſer Häfen mit ihrem Hinter⸗ 
land behandelt. Es folgt ein Überblick über die Stellung 
Hollands und Belgiens im Welthandel und über ihre 
Beziehungen zu den Anliegerſtaaten. Dabei wird die 
Bedeutung Englands in dieſem Raume klar heraus⸗ 
geſtellt. Eine Überſicht über die Eigenart der ein⸗ 
zelnen Häfen und des deutſchen Anteils an ihrem 
Verkehr ſchließt die Darſtellung ab. Das inhaltreiche 
Heft bietet dem Lehrer viel Stoff. Es iſt wegen 
ſeiner ſtark zuſammengedrängten Darſtellung für 
den reiferen Schüler nicht immer leicht e 

tpe 


711. „Geſchichte ber Schweizeriſchen Karto— 
graphie“ von Dr. Richard Grob (194 S., 28 Abb. 
auf Taf.; Bern 1941, Kümmerly u. Frey). Die 
ſchweizeriſche Kartographie hat von jeher und vor 
allem auch in neuerer Zeit eine führende Stellung inne⸗ 
gehabt. Beſonders in der Darſtellung des Hoch⸗ 
gebirges hat ſie muſtergültige und bahnbrechende Ar⸗ 
beiten aufzuweiſen. Es iſt deshalb ebenſo intereſſant 
wie begrüßenswert, durch die gründliche Arbeit von 
Grob einmal einen zuſammenfaſſenden Überblick über 
die Entwicklung der ſchweizeriſchen Kartographie zu 
erhalten. Zunächſt wird die alte Kartographie der 
Schweiz bis um 1500 behandelt, daran ſchließt ſich ein 
Kapitel über die ſchweizeriſche Kartographie bis zum 
Beginn der Eidgenöſſiſchen Triangulation 1497 bis 
nach 1800. In dieſer Periode ragt vor allem die 
Darſtellung des Kantons Zürich von H. C. Gyger 
hervor, der zum erſtenmal für die Geländedaritellung 
faſt durchwegs die Vertikal⸗Projektion zur Anwendung 
bringt. Den Abſchluß dieſer Epoche bildet der prächtige, 
teilweiſe ſicher auf trigonometriſcher Grundlage ent⸗ 
ſtandene Meyer⸗Weißſche Atlas, das Standart⸗ 
werk vor⸗Dufourſcher Kartographie. Es folgt als 
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Schweiz“, die durchaus von den Namen G. H. Dufour 
und H. Siegfried beherrſcht wird. Den Abſchluß 
bildet ein Abſchnitt über die private Kartographie der 
Schweiz, die in einer möglichſt anſchaulichen Dar⸗ 
ſtellung des Inhalts und der nicht allzu koſtſpieligen 
Reproduktion ihre Aufgabe ſah. Hier findet die 
erfolgreiche Arbeit von Männern wie Ziegler, Leuzinger, 
Becker, Imfeld, Kümmerly u. a. ihre verdiente 
Würdigung. H. Haack 
Großdeutſchland 

712. „Deutſchland und die europäiſche Ord- 
nung“ von Paul Herre (Weltpolit. Bücherei, 211 S., 
7 Kartenſk.; Berlin 1941, Deutſcher Verl.; geb. 
RM. 6.—). „Europa ſteht vor einer Schickſalswende. 
Eine Neuordnung des alten Kontinents iſt im Gange, 
die über den ganzen Erdball ihre Kreiſe ziehen und 
dem Völkerleben ein völlig neues Geſicht geben wird.“ 
Mit dieſen treffenden Worten leitet der Verfaſſer die 
große geſchichtliche Überſchau ein, in der ein Bild von 
der Ordnung Europas in früheren Zeitabſchnitten ge⸗ 
geben wird. Und zwar will uns das Buch die Ver⸗ 
knüpfungen, Spannungen und Auseinanderſetzungen 
zwiſchen den einzelnen Gliedern und der europäiſchen 
Völkergemeinſchaft von der einzigen möglichen Sicht, 
von der des deutſchen Volkes aus zeigen. Das Leben 
und Zuſammenwohnen im engen Raum hat in der 
Vergangenheit bie europäiſchen Völker immer wieder 
zu einer äußeren und inneren Verbundenheit, zu einer 
gemeinſamen Ordnung gedrängt. Das deutſche Volk 
war und iſt immer ausſchlaggebend daran beteiligt ge⸗ 
weſen, das iſt ſeine ſchickſalhafte Aufgabe als Kern⸗ 
volk Europas. Die Neuordnung Europas iſt aufs 
engſte mit dem Problem der Führung verknüpft, die 
nach erkämpftem Sieg nur dem deutſchen Volk und 
ſeinen Verbündeten gehören kann. Der Verfaſſer 
gliedert fein beachtliches Werk in folgende Grop- 
abſchnitte: 1. Vom Römerreich zum großfränkiſchen 
Reich, 2. Das abendländiſche Hegemonialſyſtem des 
hohen Mittelalters, 3. Völker- und Staatenwelt des 
ſpäteren Mittelalters, 4. Die Anfänge eines Staaten⸗ 
ſyſtems im 16. und 17. Jahrhundert, 5. Staaten⸗ 
ſyſtem des 17. und 18. Jahrhunderts, 6. Umſturz und 
Wiederherſtellung (1789 bis 1815), 7. Staatenſyſtem 
und europäiſches Konzert im Zeitalter der nationalen 
Bewegungen (1815 bis 1890), 8. Im Zeichen des 
Imperialismus (1890 bis 1918), 9. Die Herrſchaft der 
Demokratie (1918 bis 1933), 10. Neuordnung unter 
deutſcher Führung (1933 bis 1941) und 11. Das neue 
Europa. Die Hauptdaten zur europäiſchen Geſchichte, 
das gut geſichtete Schrifttumsverzeichnis nach den 
Hauptabſchnitten geordnet, und das Namen- und Sadh- 
verzeichnis ſind gerne geſehene Beigaben des Buches. 
Ein Wort noch über die beigegebenen Karten, die uns 
das Großfränkiſche Reich um 814 und Europa (um 
1250, 1550, 1700, 1812, 1815 u. 1933) zeigen. Dieſe 
Karten wollen nicht nur die Staaten in ihrem Neben⸗ 
einander, ſondern dem Weſen des Buches entſprechend, 
die Gruppenbildungen, Zuſammenſchlüſſe, Vormacht⸗ 
und hegemonialen Verhältniſſe erkennen laſſen. Das 
Studium dieſes neuen Bandes der Weltpolitiſchen 
Bücherei wird nicht nur dem Geographen vom Fach 
eine neue weite Sicht ſchenken, ſondern es wird die 
politiſche Ausrichtung unſerer geſamten Erzieherſchaft 
fördern und ſichern. Fr. Knieriem 


713. „Bevölkerungsgeſchichte Deutſchlands“ 


von E. Keyſer (2. erw. Aufl.; 459 S.; Leipzig 1941, 


l 


©. Hirzel; RM. 10.50). Gegenüber der 1. Auflage 
(j. Geogr. Anz. 1988, S. 3327.) ift die vorliegende 
nicht nur erweitert und umgeſtaltet worden, ſondern 


drittes Kapitel „Die offizielle Kartographie der hat auch in vielen Abſchnitten eine weſentliche Ver⸗ 
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tiefung erfahren. Beſonders ſtark find die Abſchnitte 
über die Bevölkerung Deutſchlands in der Neuzeit und 
im 19. und 20. Jahrhundert geändert worden. Der 
Geograph kann an dieſem Werke nicht vorbeigehen, 
weil er dankbar iſt für die ſachlich einwandfreie und 
gut zuſammengefaßte Bevölkerungsgeſchichte, die ihm 
in Verbindung mit der Bevölkerungsgeographie die 
Möglichkeit gibt, ſichere Ausgangsgrundlagen für be⸗ 
völkerungspolitiſche Betrachtungen zu gewinnen. 
„Nachdrücklich wird die Anſchauung vertreten, daß die 
Indogermanen ein Volk und nicht eine Völkergruppe 
geweſen ſind und in Deutſchland ihre Urheimat hatten, 
und daß ſie ein Glied in der Ahnenkette des deutſchen 
Volkes ſind. Die Indogermanen ſind die Deutſchen 
der Urzeit, wie die Germanen die Deutſchen des Alter⸗ 
tums waren. Die Deutſchen ſind in Deutſchland von 
jeher bodenſtändig.“ Es iſt gut, daß in dem erſten 
Abſchnitt Volk und Forſchung (S. 1—23) noch einmal 
mit aller Deutlichkeit und Klarheit die Fragen: Was 
ift das deutſche Volk?, Volk und Bevölkerung und die 
Erforſchung der deutſchen Bevölkerungsgeſchichte, dar⸗ 
gelegt werden. Und nun kommen die Betrachtungen 
über die Bevölkerung in Deutſchland, die zeitlich ge⸗ 
ordnet find: Urzeit (S. 24—56), Altertum (S. 57 bis 
116), Frühes Mittelalter (S. 117—181), Hohes Mittel- 
alter (S. 182—211), Spätes Mittelalter (S. 212 bis 
303), Neuzeit (S. 304—401) und 19. und 20. Jahr⸗ 
hundert (S. 402—452). Ein Namen- und Sad- 
verzeichnis beſchließt das Werk, das uns in ſeinem 
Schlußabſchnitt „Die Unſterblichkeit des deutſchen 
Volkes“ zeigt, daß „die deutſche Volksgemeinſchaft 
trotz aller Not ihren Beſtand ſtets gewahrt hat“ und 
daß „der Fortbeſtand feines Deutſchtums nur erklär⸗ 
lich iſt aus dem Fortwirken älteſter Erbanlagen, die 
unter allen Volksgenoſſen verbreitet ſind, aus dem 
Vorhandenſein einer geſchichtlich gewordenen, un⸗ 
lösbaren Blutsverwandtſchaft“. Dieſe Einſicht iſt ver⸗ 
pflichtend für die Gegenwart und Zukunft. 
Fr. Knieriem 


714. „Um die Weſtgrenze des alten Reiches.“ 
Vorträge unb Aufſätze von Leo Juft (155 S., 4 Bl. 
Abb., 9 K.; Köln 1941, Staufen⸗Verl.; geb. RM. 4.—). 
Ju dem nett ausgeſtatteten Bändchen find ſieben 
Arbeiten — meiſt aus beſonderem Anlaß gehaltene 
Vorträge — zuſammengeſtellt. Sie ſtammen ſämtlich 
aus dem letzten Jahrzehnt und erhalten durch die ſich 
überſtürzenden Zeitereigniſſe eine beſondere Be⸗ 
deutung. Wenn ſie auch die ſchwierigen verwickelten 
Grenzverhältniſſe der Niederlande und Lothringens 
durchaus unter dem fachhiſtoriſchen Geſichtswinkel be⸗ 
trachten, fo wird fie der Geograph aus territorial- 
geſchichtlichem Intereſſe ebenſo begrüßen wie der 
weite Kreis der Bewohner der nun zurückgewonnenen 
Gebiete. Wer tiefer in die ebenſo feſſelnde wie 
ſchwierige Geſchichte der Grenzgebiete des alten 
Reiches eindringen will, erhält in den zahl- und 
inhaltsreichen Anmerkungen einen guten Wegweiſer 
dazu. H. Haack 


715. „Bibliographie zur Landeskunde der 
zum Regierungsbezirk Zichenau, Kreis Su- 
walki, Kreis Lipno und Rippin gehörenden 
oft- und weſtpreußiſchen Gebiete“ von Dr. 


Ernſt Keit (Sonderdr. aus „Altpreuß. Forſchungen“, 


ΤΊ. Sg. 1940, H. 9, 153 S.; Königsberg / Pr. 1940, 
Landesſtelle Oſtpreußen für Nachkriegsgeſchichte). 
Nicht nur für den Wiſſenſchaftler, ſondern auch für 
jeden, der am Aufbau der neuen Oſgebiete beteiligt 
ijt, fehlte es bisher an einem zuverläſſigen Wegweiſer 
durch die weitverſtreute Literatur über dieſe Gebiete 
Es iſt deshalb außerordentlich zu begrüßen, daß der 


L| 
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Leiter der Landesſtelle Oſtpreußen für Nachkriegs⸗ 
geſchichte, Dr. Schieder (Königsberg) die vorliegende 
Arbeit angeregt hat und ſie jetzt in einem Sonderdruck 
auch weiteren Kreiſen zugänglich macht. Die Biblio⸗ 
graphie ſchließt ſich eng an die bekannte Arbeit von 
Wermke an und umfaßt die neuen Gebiete Oſt⸗ und 
Weſtpreußens. Der Verfaſſer hat — wie Stichproben 
über die neuen weſtpreußiſchen Kreiſe Leipe und 
Rippin und eine Durchſicht der angeführten Arbeiten 
über das Deutſchtum in Polen dem Referenten ge⸗ 
zeigt haben —, mit beachtenswerter Vollſtändigkeit 
alle Titel von Werken, Schriften, Sonderdrucken, Zeit⸗ 
ſchriftenaufſätzen über die Landſchaft, ihre Bewohner 
und ihre Geſchichte zuſammengeſtellt. Die polniſchen 
Quellen find weitgehend berücksichtigt. Beſonderes 
Augenmerk iſt auf die Fragen des Deutſchtums, der 
preußiſchen Herrſchaft von 1795 bis 1806 und die 
Judenfrage gerichtet. Das Werk iſt für alle größeren 
Anſtalten in den Gauen Oſtpreußen und Danzig⸗ 
Weſtpreußen unentbehrlich. W. W. Puls 


716. „Der Siedlungs- und Wirtſchaftsraum 
der Gemarkung Steinbach.“ Eine agrargeo⸗ 
graphiſche Unterſuchung von Georg Jenſch (Zur Wirt- 
ſchaftsgeographie des deutſchen Oſtens, Bd. 17, 
218 S. m. 24 Abb.; Berlin 1941, Volk u. Reich Verl.; 
RM. 6.90). Die vorliegende Arbeit behandelt einen 
kleinen Raum des weiten oſtdeutſchen Landes, die 
Gemarkung Steinbach im Kreiſe Züllichau⸗Schwiebus 
in der Südoſtecke der Mark Brandenburg. Nach einer 
Einleitung über die Aufgaben wirtſchaftsgeographiſcher 
Forſchung wird zuerſt das unterſuchte Gebiet im Ge⸗ 
füge des größeren Raumes am Rande des Odertals 
behandelt. Erſt dann wird im zweiten Teil der Sied⸗ 
lungs⸗ und Wirtſchaftsraum der Gemarkung des Ortes 
ſelbſt aufgezeigt. Steinbach erweiſt ſich als typiſches, 
oſtdeutſches Gutsdorf, deſſen Lage in der Landſchaft, 
wirtſchaftliche und völkiſche Struktur eingehend dar⸗ 
geſtellt wird, einmal im Rahmen des Siedlungs⸗ 
raumes als Ganzes, dann aber auch getrennt nach den 
drei Elementen: Gut, Bauernwirtſchaft und Häusler- 
ſtellen. Zum Schluß werden die Ergebniſſe noch ein⸗ 
mal zuſammengefaßt und die dynamiſchen Bezie⸗ 
hungen zur Umwelt angedeutet. — Bei der Arbeit 
beſticht die klare Gliederung, die gründliche Darftel- 
lung und die trotz des etwas ſpröden Stoffes anſchau 
liche Sprache. Es muß beſonders hervorgehoben 
werden, daß der Verfaſſer ſich nicht wie ſo viele ähn⸗ 
liche Arbeiten, auf die Darſtellung der wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe beſchränkt, ſondern auch den wirtſchaften— 
den Menſchen weitgehend in den Kreis ber Betrach⸗ 
tungen einbezieht. Dabei erweiſen fid) die Ge- 
danken Ipſens als ſehr fruchtbar. So iſt eine über⸗ 
aus anregende Arbeit entſtanden, die als Beiſpiel für 
eine gründliche Dorfunterſuchung im Oſten für alle 
Heimatforſcher Bedeutung hat, aber auch geeignet iſt, 
bei Arbeiten im übrigen Reichsgebiet als Vergleich 
herangezogen zu werden. Wir weiſen beſonders für 
die Arbeit am Dorfbuch im Oſten auf dieſes Werf hin, 


deſſen reichhaltiges Literaturverzeichnis den inter 


eſſierten Leſer in willkommener Weiſe zu den not- 
wendigen wiſſenſchaftlichen Quellen führt. 
W. W. Puls 


717. „Zur Morphologie der Oſtſudeten“ von 
Georg Anders (Veröff. b. Schleſ. Gef. f. Erdkunde 
E. V. und b. Geogr. Inſt. b. Univ. Breslau, 31. H., 
VIII, 124 S. m. 9 Abb., 5 K., 4 Prof. u. 1 Tab.: 
Breslau 1939, Priebatſch; RM. 6.—). Die jetzt ge⸗ 
fallenen Grenzen ſind ſchuld daran, daß die Arbeit im 
weſentlichen eine morphogenetiſche Analyſe der Ge⸗ 
birgsrandgeſtaltung des Gebietes gibt. Nachdem zu⸗ 
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nächſt die orographiſche Gliederung des Gebietes an 
Hand einer Skizze feſtgelegt iſt, bietet der Verfaſſer in 
zwei Großabſchnitten einen ausführlichen tektoniſch⸗ 
ſtratigraphiſchen Überblick der Gebirge im Grenz⸗ 
gebiet von Weft- und Oſtſudeten (S. 7—22) und eine 
eingehende Morphogeneſe des nordöſtlichen Gebirgs⸗ 
randes des Reichenſteiner und Altvatergebirges ſowie 
des Oppaberglandes (S. 23—110), bei der zunächſt bie 
tertiäre, dann die diluviale Formengruppe betrachtet 
wird. Auf Einzelheiten der fleißigen Arbeit, geſtützt 
auf Studien des Schrifttums und Geländebegehung, 
kann hier nicht eingegangen werden, doch ſeien aus 
der Zuſammenfaſſung folgende Ergebniſſe mitgeteilt: 
die Oſtſudeten entſtehen hauptſächlich auf der Wende 
vom Oberdevon zum Unterkarbon (bretoniſche Phaſe) 
als Gebirge von alpinotypen Bau, deſſen Einrumpfung 
bereits mit der Entſtehung beginnt, die in den zentralen 
Teilen bis zum Oligozän andauert. Im Oligozän 
ſetzt die Zerbrechung des alten Reliefs ein (Sudeten⸗ 
randbruch und oſtſudetiſcher Hauptgebirgsquerbruch). 
Die mittelmiozäne Gebirgsrandtopographie (Tran- 
greſſion mit Abraſionsterraſſen) iſt im Diluvium weit⸗ 
gehend verändert worden (Umlegung des prä⸗ 
quartären Gewäſſernetzes, Glazialrelief und eroſive 
Beeinfluſſung des Grundgebirges). Karten im Text, 
Abbildungen auf Tafeln und eine geomorphologiſche 
Karte und lberſichtstabelle unterſtützen den Text. 
Das Schrifttum und die geologiſchen Karten ſind in 
einem Verzeichnis (S. 114—124) beigegeben. 
Fr. Knieriem 
Alten 

718. „Türkei“ von Prof. Dr. Gotthard Jäſchke 
(Kleine Auslandskunde, Bd. 8, 64 S., 1 K.; Berlin 
1941, Junker u. Dünnhaupt; RM. 2.—). Das Bänd⸗ 
chen enthält in knapper Form alles Weſentliche über 
die moderne Türkei (Raum, Volk, Staat, Kultur, 
Wirtſchaft, Wehrmacht) unter ſtändiger Hervorhebung 
des Werkes Muſtafa Kemals (Atatürks). Das rein 
Geographiſche wird ſehr kurz behandelt, hingegen 
finden ſich reichliche Angaben vor allem ſtatiſtiſcher 
Natur aus allen Gebieten. Dieſer Umſtand und die 
Tatſache, daß wir überall über den neueſten Stand 
unterrichtet werden, macht den Wert des Buches aus, 
wenn auch einzelne Kapitel wegen der vielen Zahlen 
nicht flüſſig zu leſen ſind. Eine Menge von türkiſchen 
Bezeichnungen dürfte entbehrlich ſein. Da die Namen 
nicht transſkribiert, ſondern in türkiſcher Rechtſchrei⸗ 
bung gebracht werden, vermißt man ſehr einen Hin⸗ 
weis auf die Ausſprache. — Dem Erdkundelehrer 
wird das Bändchen zur Vorbereitung des Unterrichts 
in der Oberſtufe willkommen ſein. Auch dem Schüler 
kann es, etwa als Unterlage für ein Referat, in die 
Hand gegeben werden. W. Loos 


719. „Am Hofe des perſiſchen Großkönigs“ 
(1684/85). Das erſte Buch der amoenitates exoticae 
von Engelbert Kaempfer. Cingel. u. in dt. Bearb. 
hrsg. von Prof. Walther Hinz (Quellen u. Forſch. 
z. Geſchichte d. Geographie u. Völkerkunde, Bd. 7, 
253 S., 12 Taf. u. 1 K.; Leipzig 1940, K. F. Koehler; 
RM. 10.—). In den Jahren 1683—94, als Deutſch⸗ 
land unter den Raubkriegen des Sonnenkönigs ohn⸗ 
mächtig darniederlag, unternahm ein junger deutſcher 
Gelehrter eine Weltreiſe, die ihn unter manchen 
Abenteuern nach Kaukaſien, Perſien, Indien und bis 
nach Japan führte; überall, wohin er kam, hat er 
bahnbrechende Forſchungsarbeit geleiſtet. Dies war 
Engelbert Kaempfer, ein Pfarrerſohn aus dem 
lippiſchen Lemgo, deſſen Namen erſt vor kurzem ein 
Sohn ſeiner Vaterſtadt, K. Meyer, wieder der Ver⸗ 
geſſenheit entriſſen hat, indem er dem „erſten deut⸗ 


ſchen Forſchungsreiſenden“ nach bisher unveröffent⸗ 
lichten Handſchriften eine Monographie widmete 
(Stuttgart 1937). Nunmehr wird uns der über 
Perſien handelnde Teil der 1712 lateiniſch abgefaßten 
,Amoenitates exoticae“ Kaempfers erſtmalig in voll⸗ 
ſtändiger deutſcher Bearbeitung vorgelegt, und zwar 
von ſeiten einer von Profeſſor Hinz geleiteten Ar⸗ 
beitsgemeinſchaft. Hinz hat in der Einführung nicht 
bloß den Verfaſſer ſelbſt, ſondern auch den deutſchen 
Anteil an der Erforſchung Perſiens vor deſſen Reiſe 
mit beſonderen Worten gewürdigt. Erſt durch dieſe 
deutſche Ausgabe, in der zeitbedingte Weitſchweifig⸗ 
keiten des lateiniſchen Ausdrucks gekürzt und kleinere 
Verſehen des Verfaſſers ſtillſchweigend verbeſſert 
wurden, tritt uns die Forſchungsarbeit, die Kaempfer 
als Begleiter einer ſchwediſchen Geſandtſchaft neben⸗ 
her geleiſtet hat, in ihrer großen Bedeutung lebendig 
vor Augen. Unübertrefflich iſt die eingehende Schilde⸗ 
rung der perſiſchen Reſidenz und ſeiner Moſcheen und 
Paläſte. In der Beſchreibung der Staatsverwaltung 
wird vom Schah und ſeinem Großweſir bis hinab 
zum Hofbrennholzwart kein Beamter oder Staats⸗ 
diener überſehen. Der großkönigliche Harem, die 
Reiteraufzüge, die Empfänge fremder Geſandt⸗ 
ſchaften werden in allen ihren Einzelheiten ſo an⸗ 
ſchaulich geſchildert, wie ſie nur ein genauer und 
wiſſenſchaftlich gründlicher Beobachter wiedergeben 
konnte. Der Anhang bringt für den Fachmann ein 
eingehendes Wörterverzeichnis zur perſiſchen Kultur⸗ 
und Verfaſſungsgeſchichte. Sonſt iſt das Buch, das 
durch eigene Zeichnungen Kaempfers und durch Farb⸗ 
aufnahmen des Herausgebers, ſowie durch eine zeit⸗ 
genöſſiſche Karte des Perſiſchen Reiches vorzüglich 
ausgeſtattet iſt, für jedermann eine genußreiche, leicht 
lesbare Lektüre und ſollte beſonders der deutſchen 
Jugend empfohlen werden. A. Herrmann 


720. „Tropenwelt Java.“ Reiſeeindrücke und 
Bilder von Dagmar Bothas (116 S. m. 106 Photos 
u. 1 K.; Berlin 1941, Dt. Buchgemeinſchaft; geb. 
RM. 4.70). Die Verfaſſerin bietet nicht die übliche 
Reiſebeſchreibung, ſondern tief empfundene, in ge⸗ 
wählter, hin und wieder etwas überſchwänglicher 
Sprache gefaßte Stimmungsbilder über Land und 
Leute, die ſich gut leſen und in Auswahl wohl auch 
für den Unterricht auswerten laſſen. H. Haack 


Afrika 

721. „Eingeborenenernährung und Ernah⸗ 
rungspolitik im tropiſchen Afrika“ von Doz. 
Dr. rer pol. habil. Heinz⸗Dietrich Ortlieb (Schriften 
d. Kol.⸗Inſt. b. Hanf. Univ., Bd. 1, kolonialwirtſchaftl. 
Reihe, Nr. 1, 220 S.; Hamburg 1941, Friederichſen, 
de Gruyter u. Ko.; RM. 8.—). Die vorliegende 
Arbeit ift die erſte Veröffentlichung des ſozialökono⸗ 
miſchen Seminars in der Kolonialwirtſchaftlichen Reihe 
der Schriften des Kolonialwirtſchaftlichen Inſtituts der 
Hanſeatiſchen Univerſität. Die Frage der Eingebore⸗ 
nenernährung iſt ein großer Fragenkomplex, von 
deſſen richtiger Löſung die erfolgreiche Koloniſation in 
ſtärkſtem Maße abhängt. In dieſer richtigen Erkenntnis 
ift die Frage auch hier nicht einſeitig behandelt, ſondern 
es ſind alle Zuſammenhänge wenigſtens in ihrer 
Problemſtellung erfaßt, wodurch der Verfaſſer die 
wünſchenswerte Weite erreicht, die für die Behandlung 
des Problems unbedingt nötig iſt. Die Nahrungs⸗ 
mittel und ihre regionale Verbreitung werden zuerſt 
behandelt, dann ihr Kaloriengehalt und bie Haupt- 
mängel der Eingeborenenernährung an Eiweiß, Mine⸗ 
ralſalzen und Vitaminen. Im folgenden wird den 
Urſachen des Mangels nachgegangen, die teils in der 
Natur des Landes, teils in der Wirtſchaft, teils aber 
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auch in den pfochologifchen Gebundenheiten der Ein- 
geborenen zu ſuchen find. Der Ackerbau und die Vieh⸗ 
zucht ſind in Afrika nicht einfache Erwerbsquellen, 
ſondern vielſeitig gebundene Wirtſchaftsarten, bei 
denen ſoziale und magijc)-religiöfe Vorſtellungen eine 
entſcheidende, teilweiſe ſtark hemmende Rolle ſpielen. 
Dazu kommen rein raſſenmäßig bedingte Unzu⸗ 
länglichkeiten, wie mangelnde Vorratswirtſchaft, un⸗ 
genügende Stetigkeit in der Arbeit, aber auch miß⸗ 
verſtandener Konſervativismus und Ablehnung von 
Neuerungen. Andererſeits hat die Ackerwirtſchaft der 
Eingeborenen mit dem Eindringen der europäiſchen 
Koloniſation und ſchon vorher fremde Kulturgewächſe 
übernommen, die ſowohl zur Eigenernährung dienen, 
in den letzten Jahrzehnten teilweiſe zur Ausfuhr an⸗ 
gebaut wurden. Es ſind dadurch in einzelnen Ge⸗ 
bieten Eingeborene als ſelbſtändige Ausfuhrprodu⸗ 
zenten für Kakao, Kaffee und dergleichen entſtanden, 
die nun ſelbſt in ihrer eigenen Ernährung von der 
Produktion anderer Eingeborener abhängig ſind, ſo 
daß ſich eine nach dem Binnenmarkt orientierte Nah⸗ 
rungsmittelproduktion entwickelt hat, die teilweiſe 
gegenüber der urſprünglichen Eigenverſorgung Mängel 
aufweiſt. Die Ernährung der Plantagen- und Minen- 
arbeiter findet nach verſchiedenen Syſtemen ſtatt, 
wobei meiſt ein Teil der Nahrungsmittel in Naturalien 
gegeben wird. Durch Zukauf kann Fehlendes ergänzt 
werden. Sowohl die gelieferten Nahrungsmittel, 
wie auch die Zubereitung wird teilweiſe von den 
Kolonialverwaltungen kontrolliert. Noch weſentlicher 
iſt die Ernährung der großen Zahl von Minenarbeitern. 
Einige Minen haben eigene Plantagen zu dieſem 
Zwecke angelegt, andere ſind rein auf Zufuhr ange⸗ 
wieſen. — Die Ernährung der Eingeborenen iſt ſomit 
eine vielseitige Frage, zu deren Löſung gleichzeitige 
Unterſuchungen der Ernährungs⸗, der Wirtſchafts⸗ 
und Lebensverhältniſſe nötig ſind, ſowie Nahrungs⸗ 
mittel⸗ und Stoffwechſelunterſuchungen. Bei der 
Erzeugungsſteigerung der Nahrungsmittel ſpielen die 
Anbaumethoden, Saatzuchtauswahl, Einfuhr der 
Düngung, Fruchtwechſel, Pflugbau und Verbeſſerung 
der Viehqualitäten eine große Rolle. Bei dem meiſt 
periodiſchen Klima iſt auch die Konſervierung und 
Speicherung von Nahrungsmitteln von größter Be⸗ 
deutung. Sind in einzelnen Gebieten klimatiſch be⸗ 
dingte Hungersnöte nicht ſelten, ſo iſt andererſeits 
auch die Vorſorglichkeit der Eingeborenen für die 
Speicherung nach Menge und Art der Aufbewahrung 
verbeſſerungsbedürftig. Dieſer ganze Fragenkomplex 
wird durchgeſprochen und geklärt und Hinweiſe auf 
ſeine Behandlung gegeben. Wertvoll ſind die im An⸗ 
hang mitgeteilten Aufſtellungen des Ernährungstypus 
von Stämmen des Urwaldes, der Savanne und 
Steppe und eines Hirtenvolkes, ſowie Aufſtellungen 
des Nährwertes und Vitamingehaltes der wichtigſten 
afrikaniſchen Nahrungsmittel, joie Zuſammenſtel⸗ 
lungen der Rationen und Verordnungen über Ar⸗ 
beiterernährung im Belgiſchen Kongo und in anderen 
Kolonien. Verfaſſer ijf dem ganzen Problem ber 
für jede erfolgreiche Koloniſation ſo wichtigen Frage 
der Eingeborenenernährung im tropiſchen Afrika in 
ſeiner Vielſeitigkeit gerecht geworden. F. Klute 
722. „Haustier und Menſch in Libyen.“ 
Wiſſenſchaftliche Ergebniſſe einer Reiſe nach Nord⸗ 
afrika von Dr. phil. habil. Hermann Peters (148 S. 
m. 4 Farbtaf. u. 79 Lichtbildern nach Orig.⸗Aufn. d. 
Verf.; Oehringen 1940, Hohenloheſche Verl. Buch⸗ 
handlung; geb. RM. 6.—). Nach den in einer Ein⸗ 
geborenenkompanie durchgeführten Meſſungen zeigen 
ſich vor allem Orientalide und Mediterrane als die 
Haupttypen, wobei fih armenoide, eromagnoſe und 
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negroide Einſchläge feſtſtellen laſſen. Auch khoiſanide 
Einſchläge werden vermutet, allerdings, wie die Bilder 
zeigen, ohne Kraushaar. Im Berbertypus, der ſich 
beſonders durch kürzere Naſe und breiteren, grob⸗ 
kantigen Geſichtstypus auszeichnet, vermutet Peters 
auch wegen des Hinterkopfes einen Cromagnon⸗ 
einſchlag. Die erwachſenen Männer der alten Juden⸗ 
gemeinde Tigrinna zeigten vor allem orientalides und 
Berberblut, während das eigentliche jüdiſche mengen- 
mäßig zurücktrat. Bei den Haustieren werden vor 
allem die Hunde unterſucht, die in folgenden drei 
Raſſen vorhanden ſind: 1. dem kleinen Negerterrier, 
2. dem weißen Schäferhund der Berber und 3. dem 
hochgezüchteten Windhund (Shlugi), der bei den 
Jägern und Hirten Nordafrikas weit verbreitet it. 
Unter den Schafraſſen ijt das Fettſchwanzſchaf ver⸗ 
mutlich aus dem vorderen Orient gekommen. Kürzer 
werden Dromedar, Pferd, Eſel, Rind und Ziege be⸗ 
handelt. Die durch ſehr gute Aufnahmen bebilderte 
Arbeit iſt ſehr zu begrüßen, da die kombinierte Unter⸗ 
ſuchung von Menſchen⸗ und Haustierraſſen Schlüſſe 
über Herkunft und Verwandtſchaft der Raſſen beider⸗ 
ſeits begünſtigen. F. Klute 
723. „Die politiſchen und geſellſchaftlichen 
Verhältniſſe ber Sotho-Tſwana in Transvaal 
und Betſchuanaland“ von Dr. Paul⸗Lenert Breutz 
(Schriften des Kolonial⸗Inſt. d. Hanſiſchen Univ., 
Bd. 3, Völkerkundl. Reihe, Nr. 1, 121 S.; Hamburg 
1941, Friederichſen, de Gruyter u. Ko.; RM. 4.50). 
Die Sotho⸗Tſwana⸗Stämme im nördlichen Transvaal 
und in Baſutoland ſind nach Kultur und Sprache eine 
Einheit gegenüber den übrigen Bantu. Ihre Ahnen⸗ 
religion iſt tief im ſozialen Leben verwurzelt, da der 
oberſte politiſche Führer gleichzeitig der oberſte Prieſter 
iſt. Das Wirtſchaftsleben beruht einerſeits auf der 
Viehzucht, die religiöſe Bindungen zeigt, während 
andererſeits der Ackerbau profan iſt und heute meiſt 
ſchon als Pflugbau von den Männern betrieben wird. 
Im Stammesleben bilden die Sippe, die Ahnen⸗ 
verehrung, die Verehrung des Alters und die Rang⸗ 
ſtufen, die durch Geburt vererbt werden, die Grund⸗ 
lagen der ſozialen Gliederung. — Verfaſſer geht die 
Wirkungen der alten Verfaſſung auf den einzelnen, 
die Sippe und den Stamm durch und zeigt bie Auf- 
lockerung, die dieſes Gefüge durch das Zuſammen⸗ 
treffen mit der europäiſchen Kultur und Lebensweiſe 
betroffen hat. Beſonders wird die Strenge der alten 
Organiſation bei den Initiationsſchulen betont und 
ihr guter Erfolg für die Geſchloſſenheit des Gemein⸗ 
ſchaftslebens innerhalb des Stammes. Hat die Macht 
des Häuptlings auch dadurch eingebüßt, daß der 
kriegeriſche Selbſtſchutz durch die europäiſche Kolonial⸗ 
macht übernommen wird, ſo zeigt ſich doch auch bei 
vielen nicht mehr im Stammverband Lebenden ein 
ſtändiges Abhängigkeitsgefühl von den Häuptlingen. 
Er ſchlaägt deshalb vor, bie Häuptlingswürde zu ſtärken 
und für die europäiſche Verwaltung ſtärker einzu⸗ 
ſchalten. Er verkennt dabei nicht, daß dies nur ge⸗ 
ſchehen kann, wenn die Häuptlingswürde fernerhin 
— wie bei allen Bantuſtämmen — in die religiöſen 
Anſchauungen verknüpft bleibt. Damit wäre aber 
auch der Gemeinſchaftsbeſitz für Ackerland und Arbeit 
zu erhalten, was der europäiſchen Anſichten über 
Privateigentum und Selbſtändigkeit der Arbeit wider⸗ 
ſpricht. Auf dieſe Schwierigkeiten wird hingewieſen, 
auch auf die Möglichkeit eines Nebeneinanders beider 
Anſchauungen und dergleichen mehr. Die Arbeit iſt 
durch die aufs Ganze geſehene Betrachtung dieſer 
Fragen über den Rahmen der Einzelunterſuchungen 
des Verfaſſers bei den Sotho⸗Tſwana⸗Stämmen 
hinaus von allgemeiner Bedeutung. F. Klute 
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B. NEUE WERKE 


794. „Hirts Erdkunde in Stichworten.“ Kurz⸗ 
ausg. In 2 Heften bearb. v. Johannes Arndt u. a. 
(H. 1: Deutſchland u. Europa, 80 S. m. 26 Abb. 
u. 96 Bildern; RM. 1.10; H. 2: Die fremden Erd⸗ 
teile, 56 S. m. 18 Abb. u. 48 Bildern; RM. 0.90: 
Breslau 1941, F. Hirt.) 

725. „Erdkundebuch für Mittelſchulen.“ Hrsg. 
v. Mittelſchulrektor Friedrich Plümer u. Prof. Dr. 
Emil Hinrichs (T. 1 u. 2: Das Deutſche Reich, die 
Schweiz u. d. Donauraum. Bearb. v. Magnus Blöck 
u. Gottfried Roſenbuſch, VI, 254 S. m. Abb.,; Frant- 
furt a. M. 1941, M. Dieſterweg; geb. RM. 3.—). 

726. „Tropenwelt Java.“ Reiſeeindrücke und 
Bilder von Dagmar Bothas (114 S. m. 106 Fotos 
u. 1 K.; Berlin 1941, Dt. Buchgemeinſchaft; geb. 
RM. 4.70). 

727. „Geologiſche Jahresberichte.“ Unter 
Mitw. d. Geol. Vereinigung u. zahlr. Fachgenoſſen 
hrsg. v. S. v. Bubnoff (Bd. 3: A. Hiſtoriſche u. all⸗ 
gemeine Geologie. Bericht über die Jahre 1938 u. 
1939, 385 S.; Berlin 1941, Gebr. Borntraeger; 
RM. 32.—). 

728. „Lebensraumfragen europäiſcher Völ⸗ 
ker“. Hrsg. v. Prof. Dr. Karl H. Dietzel, Prof. Dr. 
Oskar Schmieder, Prof. Dr. H. Schmitthenner 
(Bd. 1: Europa, XII, 735 S. m. Abb., 2 K.; Leipzig 
1941, Quelle u. Meyer; geb. RM. 15.—). 

729. „Die deutſchen Hochſeepegel“ von Hel⸗ 
muth Geißler (Deutſche Seewarte. Aus d. Archiv d. 
Dt. Seewarte u. d. Marineobſ., Bd. 61, Nr. 1, 88 S. 
m. 6 Bildern, 7 Fig. u. 15 Tab., 14 Taf. im Anh.; 
Hamburg 1941, Hammerich u. Leſſer [zu beziehen: 
Hamburg, M. Riegel]; RM. 3.50). 

730. „Belgiſch-Kongo als Wirtſchafts- und 
Verkehrsraum“ von Prof. Dr. Werner Gley. Hrsg. 
im Auftr. d. Vorſtandes d. Vereins f. Geographie 
und Statiſtik zu Frankfurt a. M. (Frankfurter geogr. 
Hefte, Ig. 14, 1940, 184 S. m. 13 Fig., 16 Tab. u. 
1 Beil. v. 3 K.; Würzburg 1941, K. Triltſch; RM. 5.40). 

731. „Das Reich und Europa“ von Fritz Hartung 
(u. a.) (141 S., 2 K.; Leipzig 1941, Koehler u. Ame⸗ 
lang; geb. RM. 5.50). 

732. „Die außereuropäiſchen Lander“ (nach 
den Richtlinien vom 15. Dez. 1939) von Lehrer 
Richard Hofmeiſter (Die Werkſtatt der Volksſchule; 
64 S.; Berlin 1941, Dr. M. Matthieſen; RM. 2.—). 

733. „Sofia, Hauptſtadt Großbulgariens“ 
von Herta Hollmatz (Schriftenfolge „Neue Welt“, 
Nr. 1, 54 S. m. Abb.; Sofia 1941, Dt. Buchhandlung 
E. Teller; RM. 3.—). 

734. „Der Suezkanal einſt und heute“ von 
Dipl.⸗Volkswirt Dr. Reinhard Hüber (Schriften für 
Politik u. Auslandskunde, H. 75, 95 S. m. Abb. u. 
1 Kartenſk.; Berlin 1941, Junker u. Dünnhaupt; 
RM. 3.—). 

735. „Papenburg, die Entwicklung und Be⸗ 
ſiedlung einer weſtdeutſchen Landſchaft ſeit 
dem Ende der letzten Eiszeit bis zur Gegen- 
wart“ von Fritz Jonas (Repertorium specierum no- 
varum regni vegetabilis, Beihefte, Bd. 124, 72 S., 
40 Taf. m. 17 K. u. Prof. u. 33 Bildern; Berlin⸗ 
Dahlem 1941, Verl. b. Repertoriums; RM. 25.—). 

736. „Niederſächſiſche Induſtriekleinſtädte 
ſiedlungsgeographiſch betrachtet.“ Beiſpiel zur 
Umwandlung der Kulturlandſchaft durch Anſiedlung 
von Induſtrie von Rudolf Klöpper (Schriften d. Wirt⸗ 
ſchaftswiſſ. Gef. z. Studium Niederſachſens E. V., N. F. 
Bd. 14 = Provinzial⸗Inſt. f. Landesplanung, Landes- 
u. Volkskunde v. Niederſachſen an d. Univ. Gottingen, 
Reihe A, 1, Bd. 14, 127 S. m. Abb.; Oldenburg 1941, 


G. Stalling [Auslfg.: Th. Schulzes Buchh., Han⸗ 
nover]; RM. 4.50). 

737. „Koloniale Geſundheitsführung in 
Afrika.“ (Verhandlungen d. Dt. Tropenmed. Gej., 
11. Tagung v. 3.—5. Oktober 1940 in Hamburg, 
VII, 304 S. m. 60 Abb.; Leipzig 1941, J. A. Barth; 
RM. 9.60). 

738. „Großdeutſchlands Bodenſchätze“ von 
Dr. Erich Krenkel (Verſtändl. Wiſſenſchaft, Bd. 47, 
VI, 147 S. m. 61 Abb.; Berlin 1941, Springer⸗Verl.; 
geb. RM. 4.80). 

739. „Der Werdegang der portugieſiſchen 
Kulturlandſchaft“ von Prof. Dr. H. Lautenſach 
(38 S.; Berlin 1941, A. Metzner). 

740. „Geſchichtlicher Kampf um die deutſche 
Weſtgrenze“ von Univ.⸗Prof. Dr. Johann von 
Leers (Feſtvortrag, geh. auf d. Eröffnungsfeier d. 
Verw.⸗Akad. Straßburg am 18. Dez. 1940). (Schriften 
d. Reichsverbandes dt. Verwaltungs⸗Akademien, H. 7, 
| 93 S.; Berlin 1941, Induſtrieverl. Spaeth u. Linde; 
| RM. 2.—). 

741. „Pegelſtationen des Kriegsmarine⸗ 
Pegelnetzes der Oſtſee“ von Fritz Model. Mit 
e. Einführung v. Reg.⸗Dir. Dr. v. Schubert (Deutſche 
Seewarte. Aus d. Archiv d. Dt. Seewarte u. d. 
Marineobſ., Bd. 61, Nr. 2, 57 S., 1 Taf.; Hamburg 
1941, Hammerich u. Leſſer [zu beziehen: Hamburg, 
M. Riegel]; RM. 2.50). 

742. „Eigenſchwingungen der Oſtſee“ von Dr. 
Gerhard Neumann (Deutſche Seewarte. Aus d. 
Arch. d. Dt. Seewarte u. d. Marineobſ., Bd. 61, 
Nr. 4, 57 S. m. 25 Abb. im Text u. Anhangstaf.; 
Hamburg 1941, Hammerich u. Leſſer [zu beziehen: 
Hamburg, M. Riegel); RM. 3.50). 

743. „Heimat- und Weltkunde für den jungen 
Deutſchen.“ Ein Lehrbuch der Erdkunde für Mittel⸗ 
ſchulen von Dr. Richard Nitſchke, Dr. Konrad 
Schwierskott, Kreisſchulrat Rudolf Tugemann (Bd. 
1/2: Deutſchland, die Schweiz u. d. Donauraum. Be⸗ 
arb. v. Dr. Richard Nitſchte und Dr. Konrad 
Schwierskott. Für die 1. u. 2. Kl. VIII, 255 S. m. 
Abb.; Reichenberg 1941, F. Kraus; Frankfurt a. M., 
O. Salle; geb. RM. 3.—). 

744. „Das wahre Geſicht Japans.“ Ein Ja- 
paner über Japan von Komakichi Nohara (276 S., 
8 Bl. Abb.; Dresden 1941, Zwinger⸗Verl.; geb. 
RM. 4.80). 

745. „Oſtſee-Jahrbuch.“ Die Wirtſchaft der 
Länder im Oſtſeeraum. Hrsg. v. d. Induſtrie⸗ u. 
Handelskammer zu Lübeck. (7.) 1940/41. (153 S.; 
Lübeck 1941, M. Schmidt⸗Römhild; RM. 2.—). 

746. „Berlin.“ Das Werden ſeines Stadtbildes 
von Paul Ortwin Rave (60 S. m. eingedr. K.; Leipzig 
1941, Koehler u. Amelang; RM. 1.—). 

747. „Reichsamt für Wetterdienſt.“ Anleitung 
für die Beobachter an den Wetterbeobachtungsſtellen 
des deutſchen Reichswetterdienſtes. Ausg. f. d. Klima⸗ 
dienſt. Allg. Teil f. d. Stationen 1.—3. Ordnung 
(3. Aufl.; VI, 60 S. m. Abb.; 4 Bl.; Berlin 1941, 
J. Springer in Komm.; RM. 3.—). 

748. „Lebensraum der Deutſchen im Kaliſcher 
Land“ von Dietrich Reiſer (Oſtdeutſche Heimat- 
bücher, Bd. 11, 111 S. m. 2 K. u. 20 Abb.; Leipzig 
1941, S. Hirzel; geb. RM. 4.—). 

749. „Lebensgrundlagen britiſcher Welt⸗ 
herrſchaft“ von Paul Ritter (Koloniale Politik. 
| Schriften Ὁ. fofonialpolit. Amtes. Hrsg. im Auftr. b. 

Reichsleiters General Ritter von Epp, 144 S., 16 Bl. 
Abb.; München 1941, F. Eher; geb. RM. 4.50). 

750. „England, Deutſchlands Widerpart.“ 
Die deutſch⸗engliſchen Beziehungen von 1815—1940 
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von Heinz Günther Saſſe (263 S.; Berlin 1941, 
A. Groß; geb. RM. 7.50). 


751. „Schlag nach über die Sowzetunion.“ 


Wiſſenswerte Tatſachen, Überſichten, Tabellen u. 


Karten nebſt 1 mehrfarb. Überſichtsk. b. b. Sowjet- | 


union. Hrsg. v. d. Fachſchriftleitungen d. Bibliogr. 
Inſt. (31 S.; Leipzig 1941, Bibliogr. Inſt.; RM. 0.50). 
752. „Revolution im Mittelmeer.“ Der Kampf 


um den italieniſchen Lebensraum. Hrsg. v. Geſandter 


Dr. Paul Schmidt (178 S. m. Abb.; 1 K.; Berlin 
1941, Volk u. Reich Verl.; geb. RM. 6.—). 
753. „Unter der Mitternachtsſonne.“ 3 Jahre 


als Lappe von Erich Wuſtmann (142 S. m. 52 Abb. 


auf 28 Taf. u. 1 K.; Neudamm u. Berlin 1941, J. Neu- 
mann; geb. RM. 4.50). 


C. AUS ZEITSCHRIFTEN, 
SONDERDRUCKE, DISSERTATIONEN 


754. „Die Fiſcherei der Japaner vor den 
Sowjetküſten Oſtaſiens“ von Fritz Bartz (Mitt. 
d. Geogr. Φε]. in München 33 [1940/41] 255—75 
πα i ! 

755. „Beiträge zur Heimatkunde des Elbe⸗ 
tales.“ Mitteilungsbl. d. Landſchaftsvereines Elbe⸗ 
tal im Deutſchen Heimatbund (3 [1941] 1. Heft, 
S. 1—80 m. Abb.). 

756. „Deutſche Geologie 1933—1940" bon 
Prof. Dr. Serge von Bubnoff (Forſchungen u. Fort⸗ 
ſchritte 17 [1941] 25/26, 273.76). 
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ASTRONOMISCHE MONAT SECKE 
von HANS KLAUDER 
DEZEMBER 1941 
1. Die Sonne 

Am 1. bzw. 15. und 31. Dezember um Ou Weltzeit 
beträgt die Länge der Sonne in der Ekliptik: 248° 
24,2“, 262° 37,2 278° 55,2“ die Deklination ó: —21" 
491’, —93? 14,3“, — 99? 8,6’, die Zeitgleichung 2 
(= wahre Zeit — mittlere Zeit): +11m 10,0, δα 
8,4, — 2m 45,15; die Sternzeit O: 4^ 37,85, δι 33, m, 
θὲ 36, Im und der ſcheinbare Durchmeſſer: 32 30,4", 
32’ 33,9“, 32“ 35,7“. Die Mittagshöhe der Sonne 
hat folgende Werte (für o — 50^): 18½ am 1., 16/4 
am 15. und 17° am 31. Am 22. Dezember um δα 
45m WZ. = 6» 45m MEZ beginnt ber Winter. 


2. Der Mond 

Vollmond am 3. um 20» 51 Wg. im Stier (ô = 
14) 

Letztes Viertel am 11. um 180 48m 389. im Löwen 
(8 = 4-4) 

Neumond am 
(ὁ = —18'/,) 

Erſtes Viertel am 
6 0 
Der Mond befindet ſich 

in Erdferne am 2. um. 17» WZ. (ſcheinbarer Durch⸗ 
meſſer 29“ 27,2“) 

in Erdnähe am 17. um 14 WZ. (ſcheinbarer Durch⸗ 
meſſer 33“ 24,8") 

in Erdferne am 30. um On 
meſſer 29“ 29,4“) 

im aufſteigenden Knoten am 11. um 16,0 n WZ. 

im abſteigenden Knoten am 24. um 3,0» WZ. 


25. um 10» 43m in den Fiſchen 


WB. (ſcheinbarer Durch⸗ 


Am 30.1. Dezember zwiſchen 23¼ und T 


MEZ. wird nochmals Aldebaran vom Monde bebedt. 


3. Die Planeten 

Merkur iſt anfänglich eine Stunde vor Sonnen⸗ 
aufgang im Südoſten zu finden. Am 22. gelangt er 
in obere Konjunktion mit der Sonne, ſo daß er in 
der zweiten Dezemberhälfte unfichtbar ift. Die Sicht⸗ 
barkeitsdauer der Venus als Abendſtern nimmt in⸗ 
folge Zunahme ihrer Deklination noch um 20m zu. 
Am 29. ſtrahlt fie im größten Glanze und geht dann 
etwa 19½ unter. Mars kann am Abendhimmel bis 
2% . bzw. 1⅝ n beobachtet werden. Jupiter gelangt 
am 8. in Oppoſition zur Sonne und ijt infolgedeſſen 
während der ganzen Nacht ſichtbar. Er kulminiert um 
Mitternacht in 62^ Höhe. Saturn ſchließlich geht 


7/8, 981—319 m. 


Literaturbericht Nr. 781—789 zum Geogr. Anz. 1941, Heft 21/22 — Aſtronomiſche Monatsecke 


Mitt. b. Akad. z. wiſſenſchaftl. Erforſchung u. z. Pflege 


| b. Deutſchtums. 


Deutſche Akademie München 16 


| [1941] 1, 56). 


18. um 10» 18» WZ. im Skorpion 


μα ου n 


Mond dazu. 


786. „Der neue Weichſelraum“ von Dr. Fritz 
Timme (Mitteilungsbl. d. NSL B., Gauwaltung Süd⸗ 
hannover⸗Braunſchweig [1941] 7, 49—50). 

787. „Die Verteilung und Ausrichtung des 
Lehrſtoffes für den Erdkundeunterricht an 
Volksſchulen“ von Joſef Wald (Mitteilungsbl. d. 
NSL B., Gauwaltung Mainfranken 1941] 7, 49 bis 
52). 

788. „Für und Wider bei bet aſtronomiſchen 
Theorie der Eiszeiten“ von W. Wundt (Meteorolog. 
Zeitſchr., Bd. 58 [1941] 6, 193—906). 

789. „Beiträge zur Kenntnis der ober⸗ 
bayeriſchen Oſterſeen“ von Franz Zorell (Mitt. 
d. Geogr. Geſ. in München 33 [1940/41] 19—42 m. 
K. u. Abb. auf Taf.). 


— s 
Jupiter etwa 1½ Stunden voran (Untergangszeit: 
6 ½ bzw. 4h). 

4. Der Fixſternhimmel 


Mitte Dezember kulminieren bei Nachtzeit folgende 
Fixſterne 1. Größe: 


Fomalhaut im ſüdl. Fiſch um 17½ in 10° Höhe 
Aldebaran im Stier.. „ 23 u „ 56˙ „ 
Rigel im Orion „ 283% n „ 390 ΙΔ 
Capella im Fuhrmann. w 23% „ SOMET 
Beieigenze im Orion. „ Om „ A „ 
Sirius im Gr. Hund.. „ ½ „ 28. „ 
Kaſtor i. d. Zwillingen 2 
Prokyon im Kl. Hund „ 2½ ῃ 45 πη 
Pollux i. d. Zwillingen. NEE uu 
Regulus im Löwen u 42h. 52 


(Zeitangaben in wahrer Orrszeit p = 50°). Migoli 
minima: Am 7. um 7,985, am 10. um 46», am 13. um 
1,4, am 15. um 22,2», amt 18. um 19,16 und am 
30. Dezember um 6/98 MEZ. 


Halverjcheinungen. — Durch Brechung unb Spiege- 
lung in Eiskriſtallen, alfo vor allem bei Zirrus⸗ 
bewölkung konnen Sonne und Mond Lichterſchei⸗ 
nungen in der Atmoſphäre hervorrufen, die joge- 
nannten Halos. Die durch Spiegelung bewirkten 
Halos ſind farblos, während die auf Brechung be⸗ 


ruhenden farbig jind. 


Die häufigſten Halos ſind farbige Ringe, in deren 
Mittelpunkt die Sonne oder der Mond ſteht, der kleine 
Ring mit einem Radius von 22°, der große Ring 
mit einem ſolchen von 46°, ferner Bögen, die die 


beiden Ringe oben oder unten, manchmal auch jeit- 


lich, berühren. Die Spektralfarben verlaufen dabei 
ſo, daß Rot immer der Sonne am nächſten liegt. Auch 
auf dem durch Sonne bzw. Mond gehenden Hori⸗ 
zontalkreis ſind häufig Halos ſichtbar. Die meiſt etwas 
helleren Schnittpunkte dieſes Kreiſes mit großem und 
kleinem Ring heißen Nebenſonnen und Nebenmonde. 
Als Gegenſonne wird eine im Gegenpunkt der Sonne 


auftretende Haloerſcheinung bezeichnet. Ferner rechnet 


man auch häufig die farbigen Höfe um Sonne und 
Dieſe ſind jedoch auf Beugung des 
Lichts zurückzuführen. 

Da das Auftreten der Haloerſcheinungen an be- 
ſtimmte Wolkenformen gebunden iſt, iſt ein Zuſammen⸗ 
hang mit gewiſſen Wetterlagen ohne weiteres klar. 
Das gleiche gilt für eine Abhängigkeit von ben Sonnen⸗ 
flecken, die aber wie durchweg bei meteorologiſchen 
Vorgängen nur wenig ausgeprägt iſt. 


Herausgeber: Prof. Dr. H. Haack, Gotha, und Prof. Dr. Fr. Kuieriem, Frankfurt /O.; Druck und Verlag von Juſtus Perthes, Gotha 
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ZUM AUFSATZ VON E. R. FUGMANN: LANDSCHAFT GALIZIEN 


=A | 

Bea. 007% ZW 
š ος ca RP LATTE f— — 
* E 55 


Πρ n ET 


o ο 
L 


πρι TI “πμ 
p cote emus RP ei A 


wt 2 
ον | Uem 
E arnow V STR T 
Z2 NBN: le: Ni 1 7 = Ὃς -η 
CEA eC WO WS CSS ona: πα Xm 
A Tee {ΠῚ ΠΠ S [ad Rs NE js zi ) 
Wan | nd] tia ime NS D A ή την 


ο. 


7 (δν = 
m (ΠΙΑΝΕΙ NI | || sU RIA NAVI T UN e 
ΠΡ «ολα λάμα | Ne I I ΓΕ (ΠΑΛΙ ΠΠ ΠΠ ΔΙ 


D) ΗΡΙ ο | SDN COQUE ANDRE INT NLIS EST ON reed 


14 D 
ΤΊ 
( 


Me ΤΙ ΤΠΕ LUTTER W SEE II η δὴ V ην I I P Id P UNTIL EINS B TEL I VEL II RR 
ΝΑΙ 


N 


ID 


I rh N) UA S j | ὶ — pru 
Dr (n š | | Wl! i ' ni Ñ ji n | N HL D A - ^ 
Επ SWR) ; x aM n MeL || IM I 
T 4 m TP 000 ως ( N A PN "M I ΠΠ ἢ) Tür h 1 
e (Ty. | alib TRA i == 
j ii á N W y LA 7 ἢ || 4 Mim i | ή IT 
α vain) “ñ. mI 


ή 
QUUM 1 
ΠΠ REIN Η΄ ΔΊ N D AKO M Ny T 
L1 c3 qa Un y Ti [ου "t I in 
) ns 40000 
180 300 600 1200 = C SNR τ I ην 
Jo km. p | „ æ SI 115 "i li "| | 


Karte 1. GroBlandschaftliche Gliederung Galizi 
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Karte 2, Geologische Übersicht Galiziens 
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JUSTUS PERTHES GOTHA 


KÜRZLICH IST ERSCHIENEN 


ST EURO P-A 
VORDER-AS 


1:3 000 000 


Nordblatt / Südblatt 


Größe je 88><118 cm 


UND 
IEN 


Die Karte beruht auf der Internationalen Stieler-Ausgabe und reicht 
von der Norwegischen Küste bis über den Ural, von Novaja-Semlja bis 


annähernd Basra. 


Unaufgezogen plano oder gefalzt in Umschlag RM. 4.-- 
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PUS TUOSSPERTHEESIN GOTHA 


KÜRZLICH IST ERSCHIENEN 


SÜDWEST-ASIEN 


1:5 000000 
Größe 88x126 cm 


Die Karte beruht auf der Internationalen Stieler-Ausgabe und 
reicht von der Nil- bis zur Ganges-Mündung, von Samarkand bis 


zur Südspitze von Ceylon. 


Unaufgezogen plano oder gefalzt in Umschlag RM. 4.— 
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Biblioteka 
W. S. P. 
w Gdansku 
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1:4000 000 


SOEBEN IST ERS 


Die Karte, die auf der Grundlage des Internationalen Stieler 
bearbeitet ist, erscheint in 5 Blättern: 


Nordwest-Blatt / Nordost-Blatt 
Sud-Blatt 


Die Blätter sind je etwa 80»«110 cm groß und zu einer 


Gesamtkarte zusammensetzbar. 


Unaufgezogen plano oder gefalzt in Umschlag RM. 4.— je Blatt, 
bei Bezug der Gesamtkarte RM. 10.— für alle 3 Blätter. 
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SOEBEN IST ERSCHIENEN 


VEREINIGTE STAATEN VON 
NORDAMERIKA 


1:5000 000 


Die Karte, die auf der Grundlage des Internationalen Stieler 
bearbeitet ist, erscheint in 2 Blättern: 


West-Blatt / Ost-Blatt 


Die Blätter sind je etwa 84»«100 cm groß und zu einer 
Gesamtkarte zusammensetzbar. 


Unaufgezogen plano oder gefalzt in Umschlag RM. 4.— je Blatt, 
bei Bezug der Gesamtkarte RM. 7.— für beide Blätter 
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